






















































































































































































wegs Anſpruch auf Allgemeingültigfeit ex- 
hoben. Wer al3 wejentliche Urjache für den 
Übertritt gum Ehriftentum einen boraus- 
gehenden Verfall der heidnifchen Religion 
annehmen till, „erleichtert jich die Ant— 
wort auf die Frage, warum die Germanen 
Chriſten geworden find, in kaum exlaubter 
Weife”, Die Quellen zeigen uns den Ger— 
manen „als in feinem ganzen Lebensge- 
fühl noch engſt verbunden mit der alten 
Religion“. Schließlich meint 9. die Löfung 
des Rätſels der Chriftianifierung zu fin- 
den, indem ex die Seiten des Chriftentums 
beachtet, „die den Germanen feſſeln und 
bewegen fonnten, ohne feinen Widerfpruch 
zu exiweden”. — Zeitjehrift für celtifche 
Philologie, 21, 1939, Heft 2. Joſeph 
Weismeiler, „Die Stellung der Frau 
bei den Kelten und das Problem des tel 
tifhen Mutterrehts‘“, W. fommt zu dem 
Ergebnis, daß die Stellung der Are bei 
den Feſilandkelten (Gallievn, Galatern) 
der bei den Indogermanen, befonders bei 
den Germanen, entfprach: Bei durchaus 
„vaterrechtlicher“ EN herrſchte 
„Sleichberechtigung” der beiden Geſchlech— 
ter. Auch die veiche Überlieferung der In— 
felfelten gibt feine Beweiſe für ein Eelti- 
ſches Mutterrecht in beftimmtem rechtswiſ⸗ 
jenfchaftlichenm Sinne, wohl aber viele Be— 
lege für die Mutterverehrung. — Mittels 
deutſche Volkheit, 6. Jahrg. 1939, Heft 1/2. 
Walter Schulz, „Bernſtein in Mittel 
deutſchlands Vorzeit.“ In einer kurzen 
Überficht zeigt Sch., „welche kulturgeſchicht— 
lichen, religionsgeſchichtlichen, handelsge— 
ſchichtlichen und ſelbſt politiſchgeſchichtlichen 
Ausblicke fih an den a Mittel- 
deutfchlands knüpfen“. Der Name Bern- 
ftein gehört zu nd. bernen, d. i. brennen, 
Auch der beruͤhmte Halsſchmuck der Freyja, 
das brisingamen, iſt dem Namen nach der 
‚leitchtende Schmud‘ und war möglicher 
weiſe ein Bernfteinſchmuck. Die germaniſche 
Bezeichnung des Bernſteins iſt glaesum, 
deren Wurzel ebenfalls ‚glänzen‘ bedeutet. 
Die in Mitteldeutichland gefundenen An— 
hänger in Keulen- und Axtſorm, die aus 
Bernſtein gefertigt find, waren mit der 














Ausbreitung der nordiſchen Großjteingrab- 
ultue dorthin gekommen, aber nicht aller 
in Mitteldeutfehland gefundene Bernftein 
tammt von den nordifchen Küften; denn 
es gibt in Mitteldeutfchland ſelbſt Fund- 
tellen dieſes foffilen Harzes. — W. U. 
Brunn, „Der heilige Hain bei Falten- 
berg“. Die Erhaltung großer Gräberfelder 
ift abhängig von ihrer Lage. In Waldge- 
bieten find fie geſchuͤtzter als in der Kultur- 
teppe. Auch wenn man dies beridfichtigt, 
kann man in der heutigen Provinz Sach— 
en drei Landichaften, in denen vorgefchicht- 
iche Hügel in größeren Gruppen borfom- 
men, unterfcheiden und darf annehmen, 
„daß die drei heutigen Gebiete alter Grab— 
denfmäler bereit gewiſſe Verhältniffe, 
Kulturgebiete der Vorzeit, tiderjpiegeln”. 
Diefe drei Gebiete Liegen in der Altmark, 
im Südweſten der Provinz und im Often. 
Zu diefem öftlichen Gräbergebiet gehört das 
tößte Hügelgräberfeld der Provinz Sach— 
En Es Tiegt im Falfenberger Forft, nord- 
öftlich von Falkenberg im Kreiſe Lieben- 
mwerda. Diele Gräberfeld umfaßt noch 
heute 642 Grabhügel; e8 wird von v. Brunn 
näher befchrieben. — Klode, „Sinnbild- 
liche Darftellungen an unferen Banernhäus 
fern im Oſtharz.“ K. bringt Abbildungen 
verſchiedener Sinnbilder, u. a. Raute, Don- 
nerbefen, Mühle und Lebensbaum. — 
Bolt und Scholle, 17. Jahrg. 1939, Heft 6. 
Friedrih Mößinger, „Sagen aus 
dem Ried,“ M. teilt eine größere Anzahl 
Sagen aus dem Nied, der Ebene zroifchen 
Rhein und Odenwald, mit. — Friedrich 
Hörreth, „Die Belämpfung der Som 
wendfeiern.” Die Volksbräuche find Tange 
Zeit hindurch von der Kirche befämpft 
worden. le) find die Verbote der 
Kirche und die VBerbotsgefuche der Pfarrer 
die einzigen Belege für das Brauchtum in 
älterer Zeit. Sie find bisher noch nicht 
vollſtändig gefammelt. 9. teilt einen fchrift- 
lichen Bericht aus dem Jahre 1582 mit, 
in dem ein Pfarrer bei der Gräflich Er- 
bachiſchen Regierung um Abfchaffung der 
Sonniwendfener und der damit verbunde— 
nen „Abgötterei“ bittet. D. Huth. 











VUmmauerte Städte, Arfenale und Wattenlager, tüchtige Roffe, Kriegswagen, 
Elefanten, Geſchuͤtze und dergleichen — dag alles ift wie ein Schaf im Fell eines 
Loͤwen, wern nicht dag Polk an Zucht und Haltung zuberläffie und kriegerifch ift. 


Francis Bacon 





Der Rachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupffchriftleiter: Dr. Dito 
Plaßmann, Berlin-Dahlen, Püdlerft. 16. Anzeigenleiter: Werner Meyer, Berlin C 2. D. A. 2. %: 
11500. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C 2, Raupachſtr. 9. 


384 















er 





KELManlen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1939 September Heſt 9 


Stevenverzierung 

eines Wikingerſchiffes aus der Schelde bei Termonde 

eines Witingerſchiſes uu—— —7 
Bon Peter Paulſen 


Ohne Schiffe von höchſter Seetüchtigleit iſt die weite Ausdehnung der Wikingerzüge 
überhaupt nicht denkbar. Die Annalen und Sagas berichten uns don großen Flotten, die 
die Meere und Zlüffe des Abendlandes befuhren. Und doch ift es ein glüdlicher Zufall, 
wenn man ein unverjehrtes Wikingerſchiff findet. In der Nähe Haithabus wurde zu An⸗ 
fang diefes Jahrhunderts Das jetzt berühmt geivordene Bootfammergrad entdeckt. Bon 
dem Schiff felbft find jedoch nur einige Nieten geblieben. Beſonderes Aufſehen erregte vor 
einigen Jahren die Entdeckung der Schiffsbeſtattung von Kerteminde auf Fünen, der erſten 
auf däniſchem Boden!. Bon dem Schiff und jeinen Ausmaßen zeugen nur Nieten und der 
Abdruck im Lehmboden. Bemerienswert ilt, daß don dem Steben Tpivalartige Eifenbe- 
ſchläge — gleichfam die ftilifierte Mähne am Naden des „Meerroſſes“ — erhalten waren. 
Weil ein folder Befund eine Seltenheit ift, hat mar an Dit und Stelle in dem einft- 
maligen Hügel eine große gläjerne Halle, in ihrer Foum dem Schiffsförper angepaßt, er⸗ 
ſtehen laſſen, um fo dieſem Überreſt aus der ſtolzen Wikingerzeit einen würdigen Rahmen 
zu geben. 

Aber feine noch fo gut gemeinte Bemühung in diefer Hinficht erreicht daß, was das 
Freilichtmuſeum don Bygdo bei Oslo dem Beſchauer bietet. Wer kennt nicht die dort in 
ſchönen Hallen aufgeſtellten Schiffe von Tune, Gokſtad und Dfeberg? Bor allem hat die 
verzierte Jacht der Königin Aaſe mit den darin gefundenen Schätzen Weltberühmtheit er⸗ 
langt?. Bon den genannten Schiffen find die wejentlichiten Zeile zwar erhalten, aber von 
dem Steven und feiner Verzierung hat nur dag Oſebergſchiff einige Bruchſtücke anfzu- 


1 Gr Vati nalmuſeets aubejdsmart, Kopenhagen 1936.umd 1988. — Diejer Fund _ift inſofern 
wien Kr vie —— — bei den en ann in nicht a war 
i inaben nach wohl einen Norweger zuzujchreib = , 
“2 Sr et Wert Diehergfundet” bat diefer — ſeine fachkundige und groß- 
zügig ausgeftattete Veröffentlichung erfahren. - 
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Abb. 1. Die erhaltenen Nefte von der Stevenverzierung Wiederherftellungsverjuch 
des Oſebergſchiffes (Bufch-Docter) GBuſch⸗ Doeter) 


weiſen. (Abb. 1.) Wohl ſind wir durch die Sagas, durch Darſtellungen auf Wirkereien, 
in der Buchmalerei.und Steinmetzkunſt über die Schiffsausftattung gut unterrichtet. Und 
doch gäbe ein Fahrzeug mit gut erhaltenem Steven erſt den rechten und unmittelbaren 
Eindrud eines „Drefi” (Drachenſchiff) der Wikinger⸗ und Sagazeit. Dieje bisherige Lücke 
ſchließt die Steveniverzierung, die vor einiger Zeit aus der Schelde in der Nähe von Ter- 
monde in Belgien ausgebaggert und vor kurzem von T. D. Kendrid bekannt gemacht 
wurde, (Abb. 2.) 

Das Stevenende aus Eichenholz ift 142,5 cm hoch. Die Krönung ftellt einen Tierkopf 
mit geöffnetem Rachen oder Schnabel in geſchwungener Form dar. An dem Oberkiefer 
find zu beiden Seiten vier ſcharfe Zähne angebracht. In der Mitte des Kopfes befinden 
ſich zwei runde, hervorguellende Augen, Kopf und Augen find mit doppelten Umrißlinien 
berfehen. Bom Kopf abwärts verläuft der langgeftredte, ſchwach geſchwungene, nach unten 
zu ſich erweiternde Hals. Unter dem Halsende fteht ein Zapfen ſchräg hervor. Auf der 
Border- und Rückſeite des Halfes verläuft ein ſchmal herbortretendes Band. Zwiſchen 
dieſen gleichſam die Fläche begrenzenden Linien bedeckt ein weitmaſchiges, doppelliniges 
Bänderwerk in Korbflechtmuſter den Hals. Zwiſchen den Bändern find pyramidenartige 
Vertiefungen eingefchnitten, fo daß das Ganze einen mehr veliefartigen Charakter erhält. 

Diefer verzierte Steven erinnert auf den erſten Blid an die Tierkopfpfoften des Die 
bergfundes. Vor allem Könnte man den „Mlademifchen” Zierfopfpfoften mit feinem ge⸗ 
ſchwungenen Kopf, dem geöffneten Maul ſowie dev Flähenbehandlung des Halſes 
(Abb. 8) zum Vergleich herauziehen. Aber der Kopf mit dem krummen Schnabel er— 
innert trotz der Zähne an einen Vogel. Eine ähnliche Darſtellung zeigt auch eine Zeichnung 
auf dem barocken Tierkopfpfoſten des Oſebergfundes (Abb. 4) mit dem gleichen runden 

3 The British Museum Quarterly, Vol. XII 
T. D. Kendrid bat mir freundlicherweife die 
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‚Nr. 3, London 1938; ©. 73f. Taf. XXVI. — 
Aufnahme zur Verfügung geftellt. 





Auge, das in beiden Fällen für die Zier— 
meife des 9. Jahrhunderts fpricht. In dem 
Utrecht⸗Pſalter? jcheinen an den Schiffs⸗ 
ſteven Vogelköpfe angebracht zu fein, aber 
Einzelheiten find nicht zu erkennen. Auch 
fonft treten, wenn auch felten, Schiffs⸗ 
ſtevenbekrönungen, die wie eine Art Greif⸗ 
kopf geſtaltet ſind, in der Buchmalerei auf. 
Dasfelbe ift am Steven auf dem Teppich) 
von Bayeur (Abb. 5) feftzuftelfen®. Aber 
e3 fehlen die Zähne an dem Obertiefer. 6 
jet darum befonders auf das Schiffsbild 
des Runenſteins don Tulftorp in Schonen 
aus dem ehemaligen dänifchen Gebiet hin⸗ 
gewieſen; dort ragen aus dem Oberkiefer 
des Steventierkopfes die ſpitzen Zähne hev- 
vor (Abb. 6). Zwar gehört der Stein dem 
Ende des 10. Jahrhunderts an. Da aber, 
um e8 borivegzunehmen, der Steven wohl 
von einem dänischen Drachenfchiff (dreki) 
ftammen dürfte, bietet diejer Stein aus dä⸗ 
niſchem Bereich die beſte Vergleichsmöglich⸗ 
keit. Daß der Künſtler urſprünglich einen 
Vogelkopf als Vorwurf gehabt hat, it ſehr 
wohl anzunehmen, da in den „Kenningar 
(bildhafte Vergleichsworte der Skalden) 
Schiffe oft mit Vögeln verglichen werden?. 
Ein Schiff wird als „Falk des Meeres“ an 
gejehen, oder nach Snorri Sturlaſon find 
„Die im Winde flatternden Segel. gleich den 
Schwingen des Drachen”. Sonft wird in 
der Staldenpoefie meiſtens vom „gähnenden 
Drachenſchlund“ gejprochen. Befonder bei 
den Kampfichiffen wurde am Bug der auf 
rechtftehende Balken, das stäl, mit Tierföp- 
fen bekrönt?. 

Der unfcheinbare Zapfen an dem Hals- 
ende unſerer Stevenverzierung (Abb. 2) 


1 Fr. Moll, Das Schiff in der bildenden 
Sun 1929; Sal. G 2,4 2 Der Minds 
Pfalter aus der Reimſer Schule mit Beziehun- 
gen zu Arras ftammt aus der erften Hälfte 
des 9. Jahrhunderts. N 

2 alone La tapisserie de Bayeux. Paris 
1878; Taf. VI, XL, XLV. — 

s B.Kaͤhle in Arkiv f. nord. Filologi, XX, 


288ff. 
7 95. Falt, Altnordiſches Seeweſen. Wörter 
u. Sachen IV, 1912, ©.86f. 


Abb. 2, Stevenverzierung eines Wikingerſchiffes aus 
der Schelde bei Termonde 
Aufn. Britiſh Muſeum, London 























gibt ung weitere Erklärung. Die Bekrönung 
tourde nämlich vielfach wie hier mittels 
eines Zapfens in ein fenfrechtes Loch im 
stäl geſteckts (66.7). Eine ganze Anzahl 
von Sagaftellen berichtet auch, daß Die Köpfe 
nicht feftgenagelt waren, fondern vom Ste— 
den abgenommen werden fonnten. Unjere 
Stevenverzierung mit dem Zapfen führt 
uns in die Gedantengänge des alten Ge- 
feße3, das im Landnämaböf erwähnt ift?: 
Man foll dem Schiffe den Drachenkopf ab- 
nehmen, wenn man Land in Sicht bekommt. 
Man fol nicht fegeln gegen freundfchaft- 
liches Land mit aufgefperrtem Rachen 
(Abb. 8). Aus diefer Vorfehrift geht mit 
Sicherheit hervor, daß der Tierkopf auf dem 
Stevenauffag den gleichen Charakter hatte 
wie die fogenannten „Neidftangen”, näm— 
lich die Abwehr feindlicher Einflüffe und die 
Ausübung eines berderblichen Einfluffes 
auf den Gegner. Saxo Grammaticus er— 
wähnt in diefem Zuſammenhange eine 
Stange mit einem aufgefperrten Pferdelopf. 
Es jcheint, daß beim Segeln gegen ein 
freundliches Land der drehbare Steven— 


Abb. 3. Der „alademiſche“ Tierkopfpfoften aus dem = 
Dfebergfund 
Aufn. Univerfitetet3 Oldfefamling, Oslo) 


auffat rückwärts gedreht wurde: Diefer Vorgang 
iſt offenbar auf einem Bilde des Teppiche von 
Bayeux dargeftellt (Abb. 8). 

Die Drachenköpfe waren befonders kunſtvoll. 
Der äußere Drachenhals hie sviri. Daß auf def- 
fen Ausftattung großer Wert gelegt wurde, be- 
zeugen die häufig vorkommenden Ausdrüde bünir, 
gylidir svirar?, Die Köpfe felbft waren mit Edel- 
metallen befleidet, jedenfalls mit Farben belegt. 
Dem Kopf des Vorderſtevens entfprechend war 
dev Achterſteven zu einer gebogenen Spitze oder 
zu einem Schwanz umgebildet, fo daß die Geftalt 
des Tieres, des Drachen, verfinnbildlicht wurde. 
Und in dem „dreki” mit geöffnetem Rachen follte 
die Kraft des Tieres, die geballte Macht des An— 

s 8. Falk, a. a. O. ©. 4. Abb. 4. Vogel auf dem baroden 


Hj. Falk, a.a.D, S. 42. Tierlopfpfoſten des Oſebergfundes 
10 9j. Falk, a. a. O. S. 41. Oſebergfund IIE) 
jebergf 
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Abb. 5. Drachenſchiffe auf dem Teppich von Bayeur (Nach Comte) 


griffs gefteigert zum Ausdruck kommen. Das ift dem Künſtler an unferer Stevenverzierung 
befonders gut gelungen. Nee \ j 
Aus der Höhe der Stevenkrönung dürfte fid) Die Länge des Schiffes ergeben: an die 
20 Meter mit einer Breite von 4 bis 5 Meter in der Mitte. Das Schiff wäre aljo etwas 
kleiner als das von Dfeberg und ungefähr als Dreihigfiger für eitva dreißig Ruderer zu 
betrachten. Die Schiffe in diefer Größe führten Maften mit Segel, die wiederum oft aus 
H 3 1, 11 
verſchiedenfarbigen Stoffen mit Muftern verfertigt waren. 
Die ift nun das Vorkommen eines folhen Schiffes in Belgien zu deuten? Bor allem 
ER, 


3: od 


N 


Abb. 6. Schiffszeichnung auf dem Runenftein von Tulftorp, Schonen (Mad) Wimmer). — 
Neben dem Steuer auf der zeiten Seite ſind vor allem 14 Schilde ber Reling entlang gezeichnet, die in — ud 
woren. Maft und Segel find in ber Zeichnung nicht vorhanden, weil ſtatt beffen auf dem Stein ein ſchreltender Vierflißler 
angebracht ift 


11 Vgl. Teppich von Bayeur und auf bielen Bildfteinen Gotlands: Ardre, Tängvide, Sten- 


kyrka u. a. 
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Abb. 7. Der Borderfteven des Schiffes von Termonde, 
ein Wiederherftelfungsverfuc 


390 


ſind es die fränkiſchen Annalen, die von den Wikingerzügen nach Friesland und dem 
Frankenreich berichten. In den Annalen vom Jahre 843 heißt es, daß die Weſtfaldingi, 
alſo Wikinger aus dem Weſtfold in Norwegen — dorther ſtammen ja auch das Oſeberg⸗ 


und das Golſtadſchiff — auf der Loire nad 
Nantes gefahren feien, Stadt und Klofter 
geplündert hätten und mit großer Beute 
beimgefehrt wäaren!?. Auf ſchwediſchen Ru—⸗ 
nenjteinen!? wird von Männern berichtet, 
die weſtwärts zogen und in Valland (Welfch- 
land) ftarben (ziifchen 1000 und 1050). 
Somit zogen auch Schweden, wenngleich 
nicht in großer Zahl, gen Weften. Zur 
Hauptfache waren e8 aber Dänen, 

Wie die Schweden im Auslande von 
fremden Völkern im Often und Süden als 
Waräger, Wäringer (Eidbrüder) oder als 
Rus bezeichnet wurden, fo ift uns für die 
Wikinger im Weften der Name Ascomanni 
überliefert, zuexft im Anglo-Saron-Chro- 
nicle!t vom Jahre 897, dann aber auch bei 
Adam von Bremen’? als „Ipsi vero pyratae, 
quos illi Wichingos appellant, nostri (Sachſen 
und Franken) Ascomannos, regi Danico tri- 
butum solvunt”. Ascomanni ift eine Benen- 
nung der Wikinger nah ihren Schiffen. 
Der Name Askr!* (fpäter Ach) kommt 
auch ſonſt im Norden bor und dürfte wohl 
die Bezeichnung für ein nicht allzu großes 
Schiff jein, was wir alfo für das Schiff 
von Termonde feftitellten. Es ift zu ver- 
ftehen, daß die Askomannen für die Fahr— 
ten auf den Flüffen nicht die großen Kampf- 
ſchiffe benußten; denn wenn es nötig ivar, 
ſchleppten fie auch ihre Schiffe über Land", 
„FW. Vogel, Die Normannen und dag frät- 
kiſche Reich, 1906, 8%. RIESEN 

= I, Montelius in Antigvariff tidſtrift för 
Sverige 24: 1, 1918/24, ©.20, 22. 

4 W. Vogel, a. a, ©, ©.85, 225, 309. — 
Di, Falk, a.a. O., S. 87 


O. Scheel, u. P. Paulſen, Quellen zur 
Trage Schleswig-Haithabu, 1930, ©. 136. 
2 9. Fall, a.a.D., ©. 87. 

AT Das Segelſchiff von Brügge in Flandern, 
das 1899 entdeckt wurde und als heimiſch an- 
gejprohen werden muß, hatte eine Länge bon 
14,50 Meter, eine Breite von 3,50 Meter und 
eine Raumtiefe von 1,35 Meter. Es befit einen 
flachen Boden, damit man alfo auch feichte Ge- 
wäſſer befahren konnte. GBuſch⸗Docter, Germa- 
niſche Seefahrt, 1935, ©. 263) — Ein flaches 
Boot mit Raum für etiva at Mann mit Ge- 
pü fand mar 1806 beim Bau des Pont d'gena 
in Paris auf dein Boden der Seine. Es kann 
allerdings auch das Beiboot eines größeren 
Schiffes geivefen fein. (MW. Vogel, a. a. O., ©. 37.) 


























Abb. 8. Drachenfchiff geht vor Anker 
Der Dradentopf am Vorderiteven wird herumgewendet. (Teppid) von Bayeux, nach Comte) 


Es war die Bewegungstaktik der Wikinger, von geficherten Stügpuntten aus ing Sandinnere 
vorzudringen?s, So war die Inſel Noirmoutier vor der Loiremündung die Baſis für die 
Büge in das Garonnegebiet, für Zlandern war e8 die Inſel Walcheren!?. So kamen vor 
allem die Dänen in den dreißiger und fünfziger Jahren des 9. Jahrhunderts unter Gott— 
fried Haraldfohn mit ihren gefürchteten Waffen, den „haches danoises”?°, in das Schelde- 
gebiet?!, bald von England, bald von den der Küfte vorgelagerten Inſeln her. Dis zur 
Schlacht bei Löwen an der Dyle (891) fehlugen die Dänen in der Scheldegegend wieder⸗ 
holt ihre Lager auf??. Aber noch am Ende des 10. Jahrhunderts find Dänen, wenn auch 
nur ſporadiſch, wie Waffenfunde bezeugen, in die Gegend von Termonde an der Schelde 
gelangt*?. Bor allem aber war diefes Gebiet das Ziel der Dänen im 9. Jahrhundert. Und 
dieſem Zeitraum dürfte wohl auch die Stevenverzierung von Termonde angehören. 

Vergleiche mit Teilen des Oſebergfundes erinnerten ſchon an das Kunſtzentrum im 
Weſtfold Norwegens. Nach dem Tode des däniſchen Königs Göttrik reichte der Einfluß des 
ſtolzen Geſchlechtes der Ynglinge über das däniſche Gebiet bis nach Haithabu. Innerhalb 
des Kunſtgewerbes kann man geradezu von einem weſtnordiſchen Kreis ſprechen, der 
ſtarke Verbindungen zum Frankenreich aufwies und unter der Vorherrſchaft des Weſt⸗ 
folds ftand?* (Abb. 9. 

Aus dieſem weſtnordiſchen Bereich, wohl aus Dänemark, und aus jener Zeit dev Hoch⸗ 
blüte wikingiſcher Kultur und Geſchichte dürfte die Stevenverzierung bon Termonde 
ſtammen. Auch im Norden ſelbſt Fünden Funde? von den Zügen der Wikinger nad) Flan⸗ 


18 O. Scheel, Die Wikinger, 1998, ©. 156. n _ 

2 Sr nat und m. tenberger, Bilingar i Väfterled. Stodholm 1935, ©. 145. — W. Vogel, 
a. a. D. ©.61, 71. 

20 .aulfen, Agt und Kreuz bei den Nordgermanen, 1939, ©. 12ff. 

Br: W. Vogel, a. a. = — — zöoff 

2 . 

= ——— — vilings en Belgique. Bulletin de la société royale d’archeologie de Bruxelles. 
1935. ©. —— P. Paulſen, Die an erlange Dont — Mannus 1937, ©. 381ff. 

— tudien zur Wilingerkultur, 1 ‚aif. 

25 $ han eben un Ins Tarolingifhe Neid. Stockholm 1937. — B. Faulfen, 
Wikingiſcher Trachtenſchmuck. Tracht and Schmud im nordiſchen Raum. 1989, 1, ©. 161 ff. 
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dern und dem Frankenreich: jo vor allem fränkifche Flügellanzen und welfche Schwerter, 
die von den Wilingern ſehr gefehäßt twaren?®. Wer mochte da wider wikingiſche Drachen- 
ſchiffe und welſche Schwerter kämpfen? Und ſo ſingt denn auch der Skalde von Haralds 
Widerſachern, die zum Kampfe ſegeln (872): 


„Kampfgierig kamen Kiele von Oſten 
Mit ſchnappenden Häuptern, 
Schnitzwerk am Steven. 

Sie trugen Fechter 

Mit funkelnden Schilden, 
Weſtländiſchen Speeren 

Und welſchen Schwertern.“ 


Tiroler Baumkult 


Don Hugo Neugebauer 


Als Kaiſer Karl im Jahre 772 die heilige Irminſul niederhauen ließ, da mochten die 
anweſenden Sachſen mit Schmerz und Ingrimm der Zerſtörung ihres Baumheiligtums 
zugeſehen haben. Denn unſere germaniſchen Altvordern waren baumgläubige Menſchen. 
Hatte ihnen doch ihr Glaube die Sage von der weltalten Eſche Yggdraſil geſchaffen, von 
der die Edda erzählt, daß fie ihre Wurzeln tief in die Erde hinabtveibe, während ihr 
Wipfel Hoch in den Himmel hineinzage. Aber auch an die germanijche Schöpfungsfage bon 
Askr und Embla darf hier erinnert werden, dem erſten Menſchenpaare, daS, gleichfalls 
nach der Edda, Borrs Söhne Odin, Vili und Ve aus zwei Baumſtämmen hervorbrachten, 
die ſie am Strande gefunden hatten. 

über die heiligen Haine der Südgermanen, die bei dieſen als Stammesheiligtümer und 
Wohnfize ihrer Gottheiten in höchften Ehren ftanden, berichtet Tacitus im 10. Kapitel 
feiner Germania, wobei er auch der weißen Roſſe gedenkt, die in dieſen Hainen gehalten 
und nie zu eines Menfchen Dienfte gebraucht, ſondern nur an den Wagen des Gottes ge- 
ſpannt wurden, dem der Hain geweiht tar. Aus ihrem Wiehern und Schnauben erforſch⸗ 
ten fie die Zukunft. Noch im 11. Jahrhundert gab es nach dem Berichte des Biſchofs Adam 
don Bremen zu Uppfala im Lande der damals noch heidnifchen Schweden einen folchen 
Hain und darinnen einen Baum, der im Rufe ganz befondever Heiligkeit ftand!. 

Die Irminſul, die übrigens nach dem älteften Berichte der Lorfeher Chronik vom Jahre 
806 gleichfalls von einem heiligen Haine umgeben war — ber Chroniſt erzählt nämlich, 
Karl habe, als ex die Exesburg der Sachſen eroberte, auch „ihr Heiligtum und ihren Han, 
die berühmte Irminſul, zerſtört“ —, war nicht das einzige Baumbeiligtum in Deutfch- 
land. Schon im Jahre 723 hatte der unter dem Namen des Apoſtels der Deutſchen be- 
kannte Bonifazins im Lande der Heffen einen dem Donar heiligen Eichbaum von wunder⸗ 
barer Größe gefällt?, und in den folgenden Sahrhunderten mag fo mancher Heilige Baum, 
bon dem ung feine Kunde erhalten tft, der Axt mönchiſcher Eiferer zum Opfer gefallen 
fein. Troßdem gab es nad) dem Zeugniffe des durch fein Dekret bekannt gewordenen 
Biſchofs Burkhard von Worms (} 1024) noch im 11. Jahrhundert „der Dämonen ge- 

















25 In dem Edikt von Nantes (864) erklärte Karl der Kahle denjenigen als Landesverräter, 
der warten an die gefürchteten Wilinger verſchenke oder verkaufe. (A. Bugge, Velterlandenes 
- Supibe fe. Kria 1904. ©. an) Ve a 
i onume: ei ia criptores Vol. , pag. 380. 
Abb. 9. Fundkarte weſtnordiſcher Spangen des 9. Jahrhunderts, die das ſog. Karolingiſche Greiftier 2 Siehe Yüberee Biexüber bei Exi Sung, Sermanifee Götter und Helden in chriſtlicher Zeit, 
aufweijen _ Miünchen-Berlin 1939, zweite Auflage, S. 150f. 
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weihte Bäume“, die auszureißen und zu verbrennen das erwähnte Dekret befiehlt?. Daß 
dieſen „Dämonen“ trotzdem weiter geopfert wurde, bezeugen die wiederholten Verbote der 
fogenannten „oblationes ad arbores” in den mittelalterlichen Bußbüchern‘. Der uralte 
Baumglaube diefer naturverbundenen Menfchen var eben viel mächtiger alg die Angft vor 
den Drohungen und Bannflüchen der Kirche. 

Auch in Tirol gab es heilige Bäume. Die meiften mögen von den chriftlichen Glaubens- 
boten niedergehanen worden fein. Einige wenige, zu denen das Volt mit fo großer Liebe 
und Ehrfurcht emporblickte, daß es nicht ratſam geweſen wäre, Hand an fie zu legen, blie- 
ben verfchont. Ein folder heiliger Baum, zu dem fogar eine jährliche Wallfahrt veranftal- 
fet wurde, ftand bei Balls im alten Südtirol, Im Jahre 1658 verbot die bifchöfliche 
Vifitation diefe „processio annua ad arborem“ 5, Ein zweiter heiliger Baum war die Linde 
auf der Fungfernvaft ober Mühlbach im Puftertal, aud) fie das Biel von Wallfahrten 
einzelner und ganzer Brozeffionen®. Ein dritter beifiger Baum war die uralte Wetter- 
tanne auf dem Lüfener Foch?, an deren Aſten wächferne Weihegaben wie Hände und Füße, 
Roffe, Rinder, Schafe, Krebje und Kröten Dingen. Die Bilder bon Kröten verraten ung, 
daß der Baumgeiſt, dem die Gaben dargebracht wurden, eine Heilgottheit war. Die Kröte 
tft nämlich fozufagen das Symbol der Gebärmutter und ihr Bild eine Weihegabe, die 
noch heutzutage an Wallfahrtsſtätten, wenn auch vielleicht nur noch ſelten, gefunden wird. 
Wir erden daher mit Grund annehmen dürfen, daf nicht nur die aufgehängten wäch⸗ 
fernen Hände und Füße Nachbildungen erfrankter Gliedmaßen waren, fondern daß auch 
die Wachsbilder von Roſſen, Rindern und Schafen ſolche kranker Tiere vorftellten, für die 
man bei der Baumgöttin Heilung fuchte. Denn daß die Seele des Baumes, wie wir ſie 
auch nennen können, menigftens urjprünglich als Heilfundige und beilfräftige Baum- 
nymphe gedacht wurde, ſteht außer Ziveifel. Ein vierter heiliger Baum, eine Lärche, ftand 
{m Kaferader bei Wolfsgruben. Sie wurde von den Bauern als beilig verehrt, und es 
ging von ihr die Sage, daß fie oft im Feuer geftanden und doch nicht gebrannt habe®. Ein 
fünfter uralter heiliger Baum ftand oberhalb der Mariaraftlapelle auf dem Heinzenberge 
bei Zell am Ziller. „Als man ihn umhackte“, erzählt die Sage, „hörte man aus ihm eine 
klägliche Stimme erſchallen. Denn es ſoll in dem Baum die Muttergottes geweſen ſeinꝰ.“ 
Es war alſo einer jener vielen Bäume, die man von weiblichen Gottheiten bewohnt oder 
beſeelt glaubte, die zur Zeit der Ausbreitung des Marienkults im 13, Jahrhundert auf 
den Namen der Jungfrau Maria gleichfam umgetauft wurden. Daß die ältefte Marien- 
legende nie und nirgends an einen Baum gebunden fein konnte, leuchtet ohne weiteres 
ein. Waren doch bekanntlich gerade die jüdifchen Propheten die wütendſten Eiferer gegen 
jegliche Art von Baumberehrung. Die älteften Chriſten würden daher eine folche Ber- 
bindung mit Entfegen und Abſcheu von fih geiviefen haben, zumal damals noch die 
Baumnymyphenverehrung der heidniſchen Hellenen und Römer in Blüte ſtand. Da auch 
die griechiſche Mythologie davon zu erzählen weiß, daß die Baumſeele bei Verletzung ihres 
Leibes wehklage, iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß die den uralten Baum auf dem 
Heinzenberge bewohnende Muttergottes urſprünglich eine Baumgottheit wart, — Ein 


® Über andere von driftlichen Mifftonaren zerſtörte —— fiehe das Kapitel 


Heilige Bäume und Berge” bei Jung SIdff ie Ti 
ups aöt ae hat. : h Sa AR 
tehe Die Belege im Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens, Bd. I 
> ©. Zinfhaufer, Befreiung der Diözefe Sun Bd. 1, €. 291. Über belle ihhe oe nalt- 
— ſiche — Boetticher, Der Baumkultus der Hellenen, Berlin 1856, Kapitel 9, Bara- 
%Fohann Mdolf Heyl, Volksſagen, Brände und Mei gi ; 
Sn Es g che und Meinungen aus Tirol, Brixen 1897, ©. 722, 
x 8 AO, ©. a eg 
’ maz Vinzenz Zingerle, Sagen, Mär ü i 
nn eng Ina er g Gen und Gebräuche aus Tirol, Innsbruck 1859, ©. 14. 
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fechfter Heiliger Baum, der ausdrücklich fo genannt wird, war jene uralte Fichte, die bis 
1822 hinter der Pfarrkirche zu Landed ſtand. Sie war ein Baum jenes Urwaldes, deſſen 
Gedächtnis im Namen der Kirche zur Muttergottes im finftern Walde weiterledt, Die im 
Sahre 1270 neben jenem heiligen Baum erbaut wurde!!, Zieht man in Betracht, daß 
ſchon zur Zeit der Ausbreitung des Chriftentums der Name „Heiliger Baum” ausſchließlich 
zur Bezeichnung borchriftlicher Baumkultftätten gebraucht wurde, fo kann vollends fein 
Zweifel daran auffommen, daß auch diefe uralte Landeder Fichte urfprünglich ein Baumt- 
nymphenbheiligtum war. 

Der berühmtefte aller heiligen Bäume Tirols war aber jener uralte ziviefelige Lärch— 
baum bei Nauders, der erſt im Jahre 1855 niedergelegt wurde. Über feinen Standort be- 
richtet der hervorragende Germanift Ignaz Vinzenz Zingerle, dem fein Heimatland Tirol 
noc immer das ihm gebührende Denkmal fehuldet, in feinem Buche „Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Tirol” wörtlich folgendes: 

„Eine halbe Stunde ſüdlich vom Dorfe Nauders, links von der Poftftraße, ftand der 
heilige Baum in einer Wiefe, die einft Waldung war, wovon auch die vielen Baumftöde 
zeugen. Die Wiefe liegt auf einer Halde, die links umd rechts bewaldet ift und ſüdlich in 
einen einen Hügel ausläuft, auf dem bor alter Zeit ein Schloß geftanden war.“ Was 
Bingerle von dieſem ehriwürdigen Baumheiligtum zu erzählen weiß, hat folgenden Wort- 
laut, an den wir fogleich einige vergleichende Betrachtungen anknüpfen wollen, um feine 
Bedentung für die Gefchichte des Baumkultes in unferem großdeutſchen Baterlande im all- 
gemeinen und für die engere Tiroler Heimat insbefondere ins rechte Licht zu rüden. 
Bingerle faßt die ihm befannte Überlieferung in vier Punkte zufammen, denen wir noch 
einen fünften aus einer anderen Duelle hinzufügen werden: 

„J. Vom heiligen Baume werden die neugeborenen Kinder, bejonders die Knaben, 
geholt.” 

Dasfelbe erzählt man ſich von dem großen hohlen Eſchenbaume, der bei dem Schießſtand 
zu Brunel Steht. In Goffenfaß Halten fich die ungeborenen Kinder unter Baumwurzeln 
auf — man erinnere fi) der Menfchen, die nach der Edda unter einer der drei Wurzeln 
der Weltefche Yggdraſil wohnen! —, und nach einer Meraner Sage wachfen die Kinder 
auf der Munt an den Bäumen. Der Glaube an ſolche Kinderbäume ift in ganz Süd- und 
Weftdeutfchland, ferner in Holland, Belgien, in der Schweiz und in Siebenbürgen ver- 
breitet??. Zugrunde Tiegt diefer und ähnlichen Sagen oder Mythen von Eindergebärenden 
Bäumen der Glaube an jungfräuliche Muttergottheiten, an Hamadryaden, wie folche 
Bäume bewohnende oder befeelende Nymphen, durchaus jungfränliche Wefen, von den 
griechifchen Mythologen genannt wurden, Auf dieſe Weife erflärt fich auch zwanglos die 
Umwandlung diefes Mythos in die fpäteren Legenden von der Jungfrau Maria in, auf 
oder unter dem Baume. Was die Kirche damit bezwedte, iſt ohne weiteres klar. Es hatte 
fih im Laufe der Jahrhunderte als fehlechthin unmöglich erwieſen, den Glauben ar folche 
Geifter aus dem Herzen des Volkes zu reißen. So verfuchte man denn, mas mit Gewalt 
nicht gelungen war, mit Lift, indem man nämlich der heidnifchen Baumgottheit die gleich 
ihr jungfräuliche Gottesmutter unterfchob, Wie follte, ja wie könnte es auch anders ge- 
weſen fein? Die Muttergottes der Heiligen Schrift hat ja mit Bäumen befanntlich gar 
nichts zu ſchaffen. Wenn mar fie oder ihr Bildnis gleichwohl damit in Verbindung brachte, 
dem Verdachte der Abgötterei zum Trotz, dem man fich in den älteften und älteren Zeiten 
dadurch ausjehte, jo muß Das einen ſehr triftigen Grund gehabt haben und der kann gar 
fein anderer geivefen fein als der oben exörterte. 

‚2. Aus der Nähe des heiligen Baumes follte man aus Heiliger Scheu weder Brenn- 


2 Heyl a. a. O. S. 722. 
12 Otto Lauffer, Kinderherkunft aus Bäumen, in Fritz Boehms Zeitſchrift für Volkskunde, 
Neue Folge, Band 6, S. 83ff. 
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noch Bauholz nehmen. Selbft bei öffentlichen Holzvertei i 
ee et i Holzverieilungen wollte niemand Holz aus 

‚Daß man fi) dabor ſcheute, verrät uns, daß diefer Baum nur der heiligfte unter 
vielen andern heiligen Bäumen war, daß er alfo in einem jener heiligen Haine ftand, die 
in der Gefchichte des abend- und morgenländifchen Baumkults vielfach bezeugt find. Da- 
mit fleht auch im Einklang, daß diefer heilige Baum „in einer Wiefe ftand, die einft Wal- 
dung war, wovon noch die vielen Baumſtöcke zeugen“. Leider zeugen ſie auch davon, daß 
ſogar dieſer uralte Glaube allmählich erſchwachte und erkaltete. Sonft wäre es nicht mög- 
lich getvefen, daß nicht nur der heilige Hain, der ihn umgab, fondern aud; der heilige 
Daun feldft der Axt oder dem Beil zum Opfer fiel. Galt doch ein folches Tun der baum- 
gläubigen Gemeinde al3 ein Frevel, der nicht ungefühnt bleiben fonnte, wofür insbejon- 
dere die helleniſchen und itafifchen Baumkultmythen Beiſpiele bieten. 

„3. Lärmen, Schreien bei diefem Baume hielt man für größeren Unfug; Fluchen 
Schelten, Stveiten bei dem heiligen Baume galt für einen zum Himmel fehreienden Frebel, 
der auf der Stelle beftvaft wurde. Deshalb hörte man oft die Warnung: ‚Tu nicht fo, 
hier ift der heilige Baum‘, und fie tat dem Unwillen und Zorn Einhalt.” j \ 

Beim Eintritt in einen heiligen Hain gebot die fromme Sitte ehrfürchtiges Schweigen, 
deffen Bruch geradezu als Frevel betrachtet wurde, und zwar als um fo größerer Frevel, 
je läſterlicher die Worte waren, die dabei laut wurden. Horaz bezeichnet dies kultiſche 
Schweigegebot in einer berühmten Ode mit einer offenbar der jakralen Sprache entnom- 
menen Wendung al3 „favere linguis”, zu deutfch etiva „die Zungen hüten”, und fein 
Landsmann, der große Naturforscher Plinius, fehreibt in feiner „Naturgefchichte” in 
deutſcher Überfegung wörtlich: „Diefe (nämlich Bäume) find die erſten Tempel gemefen; 
a die Thlichten Landleute weihen noch jegt nach altem Brauch dem Gotte den ſchönſten 
Baum. Auch wir verehren die von Gold und Elfenbein ftrahlenden Götterbilder nicht 
mehr als die Haine und in ihnen das Schweigen jelbft?3,” Das heißt alfo, fogar das in 
den heiligen Hainen herrjchende Schweigen war ihm Gegenftand der Verehrung. Diefes 
Tultifche Schweigegebot war offenbar die Wurzel der Warnung vor leichtfertigen und 
löfterlichen Reden in der Nähe des heiligen Baumes, einer Warnung, aus der wir den 
un uralter Kultfagung im Gedächtniffe der Baumkultgemeinfchaft heraushören 
ürfen. 

nA. Allgemein herrfchte der Glaube, der Baum blute, wenn man hineinhade, und der 
Bieb gehe in den Baum und in den Leib des Frevlers zugleich, der Hieb dringe in beide 
gleich weit ein, und Baum- und Leibwunde bluten gleich ftarf, ja die Wunde am Leibe 
heile richt früher, als der Hieb am Baum vernarbe.” 

Dieſer Zug der Sage iſt inſofern ganz beſonders beachtenswert, als er in den germa— 
niſchen Baummythen und in den darin wurzelnden Baumſagen des deutſchen Volkes 
feine Entſprechung findet. Wohl aber mangelt es an ſolchen nicht in der römiſchen Mytho— 
logie, die ihre Stoffe zumeiſt der griechiſchen entnommen hat. So leſen wir im Kom— 
mentar des Servius zum dritten Geſang der Aeneide Virgils, weil die im Baume 
lebende Nymphe mit dem Baume geboren werde und mit ihm ſterbe, ſo blute gewöhnlich 
der Baum, wenn man in ihn hineinhaut. So bluten die Kornelkirſchbäume und Morten 
auf dem Grabe des Polidorus, al3 Aeneas fie fällt, und auch den Wunden des Heiligen 
Baum der Nymphe im Hain der Demeter entitrömt Blut, da Erifichthon ihn umhaut, 
wie das Ovid im achten Buch feiner Metamorphoſen erzählt!t, Die heiligen Bäume wur— 
den eben als menjhenähnliche Wefen betrachtet, fozufagen als Menfchen in Baumgeftalt. 

Unterziehen wir die vier Punkte, in welche Ignaz Vinzenz Bingerle die ihm betannte 


13 Plinius, Hist. Nat. 12, 2. Ich zitiere die Stelle nach Boetti i 
Fußnote 2 in meiner Verdeutſchuug EN 
1 Nach Boettiher m. o. ©. 1897. 
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Überlieferung zufammenfaßt, noch einmal einer kurzen, rückblickenden Betrachtung, jo er⸗ 
Kennen wir folgendes: Der exfte diefer vier Punkte, in dem bon der heiligen Lärche als 
Kindergebärerin die Rede ift — denn daß die Kinder bon dem Baume geholt werden, ift 
offenbar nur eine Umſchreibung dafür, daß die Baumnymphe fie geboren habe — und 
der vierte, in dem erzählt wird, daß der Baum bfute, wenn man hineinhaut, beziehen 
ſich auf die uralte Baumkultſage. Der zweite, der die Holzentnahme aus der Ungebung 
des heiligen Baumes unterfagt, und der dritte Punkt, der den Bruch des Fultifch ge- 
botenen Schweigens mit göttlicher Ahndung bedroht, entftammen den heiligen Satzungen 
der Baumkultgemeinfchaft. Ale vier geben den Inhalt wie des Kultmythos, fo auch der 
kultiſchen Sagungen nur bruchſtückweiſe wieder, es find alſo offenbar nur kärgliche Aber⸗ 
reſte einer urjprünglich viel weiter ausgreifenden Überlieferung. 

Diefe wird nun ergänzt durch eine für die Erkenntnis des Kultcharalters und damit 
feines Urſprungs wichtige Nachricht, die wir dem heimiſchen Sagenfammler J. A. Hey! 
verdanten. Diefer fehreibt nämlich in feinem Buche „Boltsfagen, Bräuche und Meimengen 
aus Tirol” wörtlich: „Vor allem galt ein der Sage nad) immergrünender Lärchbaun bei 
Nauders dem Bolfe für heilig; man opferte unter ihm in der Heidenzeit auf einem Stein 
und ſaß im Ninge zu Gericht!°.” Der Kult des heiligen Baumes zu Nauders veicht alfo 
nach dieſer durchaus glaubwürdigen Überlieferung bis in die vorchriftliche Zeit zurüd, ja 
noch mehr, es wurde unter ihm fogar Recht. gefprochen, ein uralter Brauch, für den bis 
weit vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung liegende Beugniffe vorhanden find. Überdies 
bejtätigt der Opferftein unter dem Baıtme die bereits auf anderem Wege erſchloſſene Tat- 
fache, daß diefer unter allen Bäumen des heiligen Haines der heiligfte war, da ſolche 
Opfertiſche in allen Heiligen Hainen der Länder des Mittelmeers jeweils nur vor dem 
heiligften, fozufagen dem Baum der Bäume, errichtet wurden6. 

Der heilige Baum bei Nauders ift alfo der fiebente der gewählten Reihenfolge. Außer 
diefen fieben heiligen Bäumen gab es aber noch) ſechs andere, die urſprünglich ohne 
Biveifel ebenfo genannt wurden, jodanı aber durch ihre Verbindung mit dem Marienkult 
ihre alten Namen verloren und einen nenen, durch Die Kultlegende gegebenen, annahmen. 
Es find alfo nicht weniger als dreizehn — zählt man den Kinderbaum zu Gruned dazu, 
ſogar vierzehn — heilige Bäume auf dem Boden der alten gefürfteten Grafſchaft Tivol 
nachweisbar, eine Zahl, deren fich, von Altbayern abgefehen, Fein deutfches Land rühmen 
fonnte. 

Die erwähnte Kultlegende, welche mit geringen Abweichungen an verſchiedenen Orten 
erzählt wird, die ſchon dadurch als vorchriſtliche Baumkuliftätten gelennzeichnet werden, 
ift die, ein Muttexgottesbild fei in, an oder auf einem Lärchenbaum gewachſen oder er⸗ 
ſchienen, ſo die Gnadenbilder bei Steineck im alten Südtirol, zu Maria Waldraſt im 
Wipptal und zu Maria Larch im Gnadenwalde bei Hal im SIuntalet”. Außer dieſen 
gibt e8 noch Marienkultftätten vor Bäumen anderer Art. So beftand ſchon im 13. Jahr— 
Hundert eine Wallfahrt zu Unfer Lieben Frau unter der Linden auf dem Altar der Kirche 
zu Georgenberg, und in einem Berichte über das Gnadenbild der Muttergoties bei den 
drei Brunnen in Trafoi ift zu Iefen, das Bild habe in einem Tannenbaum geftanden, wo— 
gegen es das Büchlein über die Wallfahrt zu den heiligen drei Brunnen in Trafoi einem 
Holzhader auf den Aſten des Baumes erſcheinen läßtis. Ahnliches wird über die Entftehung 
der Wallfahrt zu Serfaus erzählt!?. Bon dem Bilde in Trafoi heißt es, es fei aus Holz 

35 Seite 722. 

16 Siehe hierüber Boettiher a. a. D. ©.127 und 185. 

17 %.%, Heyl, 8.327, und Bingerle, ©. 111—133. 

18 Tinkhanfer, Band I, ©. 627, und Band IV, ©, 8427. I 

19 Siehe hierüber Dekan Lorenz, ee 4271927. Sunsbruf 1927. — Man vergleiche ba- 
mit and die Berufung der „Jeanne H’Arc durch die Jungfrau Maria: „Die pas h mir aus 
diejeg Baumes Ziveigen...” Zahlreiche Wallfahrtsorte, auch in Rorddentſchland, haben ähn- 
liche Urfprungsfagen. (Schriftleitung.) 
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geſchnitzt geweſen, wogegen die Waldrafter Marienlegende erzählt, das Bild fei im Jahre 
1392 auf Befehl der „großen Frau im Himmel“ — ein in hriftlihen Munde etwas be- 
fremdender Name für die Muttergottes — in einem hohlen Lärchenftod getvachfen. Zu 
allen diefen Gnadenbildern wurde alfo gewallfahrtet, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß 
das Ziel diefer Wallfahrt urfprünglich der Heilige Baum felbft war, wofitr die bereits 
erwähnten Wallfahrten zu den heiligen Bäumen bei Vals und auf der Jungfernraſt 
ober Mühlbach als Beifpiele angeführt feien. Diefe Wallfahrten waren eben urjprünglich 
nichts anderes als die regelmäßigen Zufanmenkünfte dev Kultgemeinfchaft an ihrer 
Baumlultſtätte, die zu gewiſſen heiligen, durch den Kultmythos bedingten Zeiten ftatt- 
fanden. Wo e3 dann zur Bildung einer chriftlichen Kultlegende kam — es war das, wie 
ſich gezeigt hat, nicht überall der Fall — da verdrängte die Legende den Mythos, ex ging 
gleihfam in ihr unter und auf; auch die Pompen, wie die Hellenen die gemeinfamen 
Wallfahrten zu ihren Baumheiligtümern nannten, nahmen den Charakter von kirchlichen 
Prozeffionen an. Übrigens konnte auch im benachbarten Altbayern, zu dem Tirol feit 
alten Zeiten enge kultiſche Beziehungen unterhielt, eine ganze Reihe von Wallfahrts- 
bildern nachgeiviefen werden, die in, an und auf Bäumen verehrt werden. Als ſolche 
werden Eiche und Linde, Buche, Birnbaum, Föhre, Fichte und Tanne genannt?”, 

Schon die älteften heiligen Sagen des Morgenlands wiffen von der Erſcheinung oder 
Epiphanie von Götterbildern unter oder auf Bäumen zu erzählen, und den Völkern des 
Abendlands, insbeſondere den Hellenen, ift fie nicht minder befannt. Carl Boetticher, der 
gefftreiche Verfaffer des Buches über den Baumkult der Hellenen, widmet ihr das ganze 
neunte Kapitel desfelben mit der Überfchrift „Götterbilder mit dem Baum verbunden“, 
wo er auch auf eine Reihe von Figuren verweift, welche dieje Verbindung anfchaufich 
daritellen. Man findet fie auf den jchönen Bildtafeln, die er ſelbſt mit Künftlerhand ge— 
zeichnet und die dann Bohn Lithographiert hat. Wie die Nauderer Kultfage vom bluten- 
den Baum, jo ift aljo auch diefer Zug der Marienlegende nicht ohne Entſprechung in der 
griechiſchen Mythologie. ES ift daher nicht ganz unmwahrfcheinlich, daß auch die Tiroler 
Marienbilder, von deren Epiphanie in, an, auf oder unter Bäumen die Legende erzählt, 
urfprünglich borchriftliche Kultidole waren, die erſt fpäter in Bilder der Jungfrau Maria 
umgedeutet, vielleicht auch umgeformt wurden. Wenigftens würde e8 auf diefe Weiſe 
einigermaßen erklärlich, wie die Tiroler Marienlegende des 13. und 14. Jahrhunderts 
Muttergottesbilder mit gewiſſen Bäumen in eine kultiſche Verbindung bringt, die bereits 
an die zweitaufend Fahre vorher an Bildern von griechifchen Göttern und Göttinnen mit 
den ihnen geheiligten Bäumen nachweisbar ift. Denn daß es fich hier nicht um eine rein 
zufällige Wiederholung oder um einen gleichfalls zufälligen Parallelismus zeitlich und 
räumlich weit getrennter art- und finnveripandter Erſcheinungen handeln kann, ift ohne 
weiteres Klar. Aber auch am eine vein pfychologiiche Erklärung zu denken, etwa fo, daß 
diefe Erſcheinungen durch eine mythiſche und andere Typen bildende Erbanlage der Naf- 
ſenſeele bedingt jeien, Typen, die daher immer wieder zum Vorfchein kommen, auch eine 
jolhe Erklärung dünkt uns veihlich problematiſch. Vielmehr feheint hier ein veligions- 
geichichtlicher Zufammenhang zu beftehen, der freilich noch im Dämmerlicht der Ahnungen 
und Vermutungen liegt, aus dem ihn in den Bereich der Gewißheit zu erheben die Auf- 
gabe weiterer Forſchungen auf diefem noch vielfach unaufgehellten Gebiete ift. 


>2 Bei Rudolf Krik, Die zeligiöfe Volkskunde Altbayernz, dargeftellt an den Wallfahrts- 
gebräuchen. Baden bei Wien‘ 1933 
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Quelle und Baum, Herd, Keſſel und Born in ihren 
glaubensmäßigen Beziehungen 
Volkmar KRellermann 


In der Glaubenswelt der germanifchen Vorzeit fpielen Quelle, Baum und Herd, 
Keffel und Horn eine bedeutfame Rolle, Davon zeugen Werkftüde deutfcher Volkskunſt 
don der Vorzeit an bis in die jüngfte Vergangenheit. Aber nicht nur hier, fondern auch 
in der jchriftlichen Überlieferung, ſowie im deutjchen Volksbrauchtum wird es deutlich, 
daß es fich um Vorftellungen von folher Kraft handelt, daß fie ſich in ungebrochener 
Folge und ohne einen Bedeutungswandel durchzumachen, zeitlos erhalten haben. 

sm folgenden foll verfucht werden, aus der Vorlegung des wichtigften Stoffes zu den 
einzelnen oben genannten Punkten, die Grundlage für eine Erkenntnis des glaubens- 
mäßigen Gehaltes zu gewinnen. 


1. Die Quelle 


Der Ausgangsftoff jeden Trankes ift das Waffer und fo verwundert e8 nicht, daß die 
Quellen im Brauchtum des germanifchen Volkstums eine fo große Rolle fpielen. Nur 
einige Beifpiele feien erwähnt: die Mitteilung des Tacituß, daß im Lande der Hermun- 
duren eine Salzquelle fliege, two man den Göttern nahe fett. Auf Fofitesland fand Willi- 
brord ein Heiligtum, die Duelle im unverleglichen Hain?. Im Landnamabok wird von 
Thorſtein Rotnafe erzählt, der einem Wafferfall opfertes. Zahlreiche Quellen bergen 
Mengen von Vorzeitfunden, die wohl einft als Gaben in ihnen verfenft wurden, fo der 
befannte Schat von Pyrmont*. Auch im heutigen Brauchtum fpielen Quellen und Brun- 
nen eine große Rolle. Es fei hier nur an das Poppenröder Brunnenfeft und die bren— 
nenden Brunnen in Wunfiedel erinnert (Abb. 1). 

Doch die größere Zahl der Berichte fpricht nicht von der Duelle allein, fondern ftellt 
fie in Zufammenhang mit dem Baum, an dem fie entfpringt, oder den fie umfließt. 

Aus den Wurzeln der Yagdrafil entfpringen drei Quellen: Hwergelmir, Mimirs Brun- 
nen und die Urdsquelle. 

„Bei diefem Tempel fteht ein fehr großer Baum, der feine Zweige weithin ausbreitet, 
Sommers und Winters immer grün, welcher Art er ift, weiß niemand. Dort ift aud) ein 
Duell, wo die heidnifchen Opfer vollzogen werden ®.” 

„Diele (Heffen) opferten den Wäldern und Quellen, einige heimlich, andere offen... .%.” 

„Belaubten Bäumen und Quellen erweiſen fie (die Sachfen) göttliche Verehrung. Za, 
einen Holzſtamm von nicht geringer Größe hatten fie aufgerichtet und verehrten ihn unter 
freiem Himmel; fie nannten ihn in ihrer Sprache Irminſul, was auf lateiniſch die All— 
fäule bedeutet, die gleichfam das AU trägt?.” 

Sehr vieles wird auch aus den Verboten der Kirche deutlich: 

‚Ber an Quellen oder Bäumen oder in Hainen ein Gelübde tut oder etwas nach heid- 
niſchem Brauch darbringt und zu Ehren der böfen Geifter jpeift, hat, ift er ein Adliger, 
60, ift ex ein Freigeborner, 30, ift ex ein Lite, 15 Schilling zu entrichten®.” 

„In gleicher Weije ſollen die Hälfte ihres Wergeldes im heiligen Palaft erlegen alle, die 


2 Tacituß: Annales XII/57. 


2 Vita Willibrordi. 

3 Landrramabot (Thule 28/147). 

4 Bol. — Die Verehrung Den Duellen in Deutfhland; und E. Jung: Germanifche 
Götter und Helden, 2. Aufl, bef. ©. 180ff. 

5 Scholiaft zu Adam bon Bi 138 (134). 

8 Vita Bonifatii 6/22, 

” Rudolf von Fulda, Übertragung des HI. Mlegander, 3. 

8 Capitulatio de part. Saxoniae, 
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Abb. 1. Brennende Brunnen in Wunftedel zur Johannisnacht. 


an einem Baum, den die Bauern einen heiligen nennen, oder an Quellen angebetet oder 
Dpfer und Zaubergefang getrieben haben ?.” 

Der gleichen Dreiheit von Baum, Duelle und Hain (= Gehege), die im Brauchtum 
der Alten eine ſolch große Rolle fpielt, begegnen wir noch bei der mittelalterfichen Recht- 
ſprechung, die ftattfindet unter dem Baum an der Duelle im eingehegten Raum. (Abb. 2.) 

Damit find wir beim Baum angelangt, defjen Bedeutung und Beziehung zu den Din- 
gen, die wir bisher betrachtet haben, ebenfalls geftreift werden muß. 


2. Der Baum 
Zunächſt follen einige Belege uns Auskunft über feine Bedeutung geben: 
Eine Eiche weiß ich ftehen, fie heißt Yggdraſil. 
Die Hohe, umhüllt von hellem Nebel; 
Bon dort fommt der Tau, der in Täler fällt, 
Immergrün fteht fie am Urdsbrunnen!?, 


Drei Wurzeln gehn nach drei Seiten 

Bon der Eiche Yagdrafil; 

Hel wohnt unter einer, unter der andern die Neifthurfen, 
Unter der dritten der Degen Bolit, 


Das Haus Völſungs war um eine Eiche gebaut, fo daß der Stanım das Rückgrat des 
Haufes bildete, während die Blätter die Halle überfchatteten. Der Stamm murde der 
„Sinderbaum” genannt. Odin jtieß bei einem Beſuche fein Schwert in den Stamm und 
verſprach es dem, der es herausziehen könne. Das war Sigurd, 


® Leges Liutprandi, 8. 

10 Bölufpa 19 (Thule 2/76), 

2 Grimnismal 31 (Thule 2/83). 
12 Völſungen Saga 87/8. 
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Ahnlich wird berichtet, daf der Weltenbaum die Kraft befigt, den Frauen bei Geburts— 
wehen zu helfen!s. 

Die Langobarden veranſtalteten Wettreiten um den heiligen Baum und warfen mit 
Speeren nach einem an ihm aufgehängtem Fell. Dieſer Baum wurde von dem hl. Bar⸗ 
batus von Benevent (602688) gefällt, zerhackt und vergraben!*, Ebenſo haben Boni- 
fatius bei Geismar und andere Heilige ſolche Bäume gefällt. Ganz beſonders eindrück⸗ 
lich heißt es: 

„Man foll ausreißen und verbrennen die den Unholden geweihten Bäume, die das 
Bolt anbetet und in folcher Verehrung Hält, daß es feinen Aft abzureißen wagt!?.“ 

Jung hat in feinem Buch ein treffendes Beifpiel erwähnt und abgebildet, das zeigt, 
wie mar verfucht hat, den heiligen Baum unſchädlich zu machen. Auf dem Hülfensberg 
bei Eſchwege fteht eine Heine Wallfahrtsficche, in deren Gewölbe ein Eichenftrunf ein⸗ 


13 Fjölsvinnsmal, 22. ; 
24%, Grimm: Deutſche Mythologie, Kap. XVI. 
35 Bußbuch des Bifchofs Burkhard von Worms um 1000. 


Abb. 2. Umhegtes Gericht. — Miniatur aus Diebold Schillings Schweizerchronik. 
Bürgerbibliothek in Luzern). 22 


26 Germanten 






































gemauert ift; eine Wandmalerei, die unter der Tünche entdedt wurde, zeigt einen feuer⸗ 
ſpeienden „Teufel“, der einen Hammer in der Hand hält und auf einem deutlich Tennt- 
lichen Eichenaft fit. Aufſchlußreich ift e8 in diefem Zuſammenhang, daß ſich noch im 
17. Ihdt. ſchwediſche Paftoren über die Verehrung eines Eichenbalfens am Strand des 
Beipusfees beflagen!®, 

Wie der Baum den Mittelpunkt des Weltalls bildet, die Achfe, um die das ganze Leben 
ſchwingt, fo ift die Säule als Sinnbild des Baumes dev Mittelpunkt des Hanfes (vgl. 
die oben mitgeteilte Stelle aus der Siguvdfage) ; wir treffen fie als Hochſitzpfeiler, Bett- 
pfoften oder Herdbalten. — Bon einem großen Teil der isländifchen Landnehmer wird 
berichtet, daß fie, bevor fie landeten, ihre Hochfigpfeiler, in die das Bild der Gottheit (vor 
allem Thor) gefhnigt war, über Bord warfen und dort ihr Heim exrichteten, wo der 
Stamm antrieb. 

„Thorolf Moſtrarskegg war ein großer Opferer und glaubte an Thor. Er fuhr vor 
der Gemwalttätigfeit König Harald Schönhaars nach Island und fegelte an der Südfüfte 
entlang. Und als ex im Weſten vor den Breidifjord Tam, warf er eine Hochſitzſäulen 
über Vord; darin war Thors Bild geſchnitten. Dazu ſprach er den Wunſch aus, Thor 
ſolle dort an Land kommen, vo ex wolle, daß ſich Thorolf anbauen ſolle . . Dort auf dem 
Vorgebirge, wo Thor angetrieben war, fällte Thorolf alle Urteile und es wurde dort ein 
Bezirksthing errichtet... dort war damals eine große Friedenzftättett.” 

„Haltftein, der Sohn von Thorolf Moſtrarskegg, nahm die Thorslafjordfüfte und 
wohnte zu Hallfteinsnes. Ex opferte Thor dazu, daß er ihm Hochfigjäulen fende und gab 
dafür feinen Sohn. Darauf trieb ein Baumſtamm an fein Land, dev war 63 Ellen lang 

und 2 Faden did, Der wurde zu Hochlig- 
fäulen verwandt, und es find davaus die 
Hochſitzſäulen auf faft allen Gehöften um 
die Querfjorde gemacht?” 

Diefe Berichte entfprechen genau den 
fprachlichen Schlüffen, die man aus der Be- 
deutung des Namens des Göttergefchlechts: 
Aen, gezogen hat. Die Fürften der Goten 
Teiteten ihre Herkunft auf die Götter zurück 
und wurden Anfen genannt: „Goti proceres 
suos semideos id est anses vocaverunt”?®, 
Das Wort „Aſe“ ift aus dem alten Wort für 
Balken, Pfahl (gotifch: ans) entftanden; 
Koffinna? hat hier die Alces als Alchen 
(vgl. gotiſch: als = Heiligtum, Holz,götze“) 
eingeordnet. , 

Hochſitzpfeiler und Herdbalken gelten in 
den Berichten als gleich bedeutſam. Die 
Heimſtätte iſt gekennzeichnet durch die Drei- 
heit: Feuer, Herd und Hochfig”. (Abb. 3.) 


16 Noltermann: Deutſche Mythologie, 1874. 
37 Sandnamabot (Thule 23/8485). 

18 Landnamabok, 131. 

10 Jordanes: Getica. 

20 Forſchungen und Fortſchritte 1928, ©. 
7 


807, 
Abb. 3. Norwegiſcher Herd des 14. Ihdts., 2i Gulathingsloven 292, vgl. Froftathings- 
Dre" genannt. loben X/4. - 
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Abb. 4. Niederſächſiſches Herdrehm bes Cort Brünich- und feiner Frau Eliſabekh Ruwen bon 1677. 
Muf. f. deutſche Volkskunde. Berlin. 


3. Der Herd 

In der Steiermark heißt der Hauptbalfen vom Herd ‚„Alje”?? (vgl. oben!) und be⸗ 
Tonders im Volksbrauch der Gegenwart wird die Bedeutung von Herd und Feuer als 
Kern der Heimſtatt deutlich. So, wenn in der Schweiz noch bis ind 19. Jahrhundert in ber 
Nacht der Sommerfonnenivende neues Feuer gebohrt wird und man mit daran ent- 
zündeten Fackeln über die Felder läuft, Menfch und Vieh durch eine Feuergaſſe jagt, oder 
wenn, wie überall, wo Deutſche leben, Burſchen und Mädchen über die Iodernde Flamme 
fpringen. Tiere und Dienftboten, die man im Haufe behalten will, müffen dreimal um 
den Herd gejagt werden, dann laufen fie nicht davon”. Herdrehm und Keſſelhalen (Abb. 
4-5) werden beim Umzug mit ins neue Heim genommen. Herd und Feuer find Ver⸗ 
fammlungsftätte der Gemeinſchaft. 

4. Der Keſſel j 

über dem Herdfeuer hat der Keſſel feinen Plab, und es find zahlreiche Berichte zu 
erwähnen, Die ihn in dem Mittelpunkt einer Feier ftellen; und zwar gilt ex I Be⸗ 
hälter eines Trunkes, der zu allen feierlichen Anläſſen, des Lebens⸗ und des Jahres 
freifes, gereicht wird. Aus den Sagas find uns folgende beiannt: Willkommbier, Ab⸗ 
ſchiedsbier, Taufbier, Verlobungs⸗ und Brautbier, Hochzeitsbier, Erb⸗ und Grabbier, 
Julbier?* 

22 V. v. Geramb, zitiert au Zung: a, a. D., S. 186. 

olts 


23 Wutife: Der deutihe Vollgaberglaube.... 307 317. 
* —— ee Religion der Germanen, 11/118. 
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Der Keſſel als Spender des Trunks iſt von dem Speiſebehälter der Saga kaum zu 
unterſcheiden; das gleiche geht aus zahlreichen anderen Urkunden hervor: 

Hocin, ein Franke, lud Chlothar J. mit ſeinen Leuten und den hl. Vedaſtus zu einem 
Feſt. In der Feſthalle ſtanden zwei Keſſel, einer für die Chriſten und ein anderer mit 
a ee auf — Ai geweiht war”. Als der Heilige dieſen Kefjel jah, 

er das Kreuzeszeichen darüber, jo da ie Hei 
—— zeszeich fo daß der Keſſel zerbarſt und die Heiden befehrt 

„Es ift ſueviſches Volt, das dort wohnt. Als fih Columban nun dort niedergelaffen 
hatte und einmal bei den Bewohnern des Ortes herumging, fand er fie int Begriffe, ein 
heidnifches Feſt zu feiern. Sie hatten ein großes Gefäß, das fie Kufe (cupa) nannten, 
und das ungefähr zwanzig Eimer faßte, mit Bier gefüllt in die Mitte geſetzt. Columban 
fragte ſie, was fie damit wollten, und fie erwiderten, fie wollten ihrem Gotte namens 
Wodan, den andere Merkur nennen, ein Opfer bringen °,” 

Neben diefen Zeugniffen ftehen folche, befonders aus nordgermanifihen Gebiet, die von 
einem Fleifchkeffel ſprechen. 

m Jarl Sigurd aber ſagte, er werde ſchon Frieden ſchaffen, und er forderte das Volk 
auf, fi zu beruhigen. Er bat nun den König, den Mund zu öffnen über dem Henkel 
des Keſſels, an dem ſich Ruß don dem Rauch des gefottenen Roßfleiſches feſtgeſetzt hatte, 
To daß der Henkel ganz fettig ausfah?".“ 

„Sigurd, der Jarl von Lade, war ein eifriger Opferer ... Sigurd ftand allen Opfer- 
feften dort in Drontheim an Stelle des Königs vor. Es war alter Brauch, daß, wenn ein 
Opfer ftattfinden follte, alle Bauern an die Stätte zu kommen hatten, wo der Tempel 
ftand, und daß fie alle dort Lebensmittel mitbringen mußten, die fie nötig hatten, ſo— 
lange das Feſt währte. Und zu diefem Feſt jollten außerdem alle Männer Bier mit» 
bringen. Man jehlachtete dort auch Vieh aller Art und befonders Pferde... (Das Blut 
wurde verſprengt), das Fleiſch aber ſollte geſotten werden zu frohem Schmaus für die 
Anweſenden. Feuer waren in der Mitte des Tempelflurs angezündet, und Keſſel ſoll— 
ten darüber fein, und man ſollte die vollen Becher iiber das Feuer hinreichen. Der Ver— 
anftalter und Leiter des Feftes aber follte die Becher und die ganze Opferipeije ſegnen. 
Zuerft jollte man den Odinsbecher für den Sieg und die Herrfchaft feines Königs trinken 
und dann die Becher des Njörd und des Frey für fruchtbares Jahr und Frieden. Da- 
nach pflegten manche Männer den Bragibecher zu trinken. Man trank auch Becher auf 
I DER, die ſchon im Grabe Tagen, und diefe nannte man die Gedächtnig- 
echer?s.“ 

„Der König (Olaf Tieyggvafon in der Svolderſchlacht) fragte: ‚Welcher Führer iſt bei 
den Bannern, die da draußen zur Rechten find?‘ Ihm wurde gejagt, das fei König Olaf, 
der Schtoedifche, mit dem Schwedenheer. Der König fagte: „Leichter und erfreulicher wird 
es den Schtveden vorkommen, daheim zu ſitzen und ihre Opferkeſſel auszuſchlecken, als 
Heute gegen Eure Waffen den ‚Wurm‘ (fein Kriegsſchiff) anzugreifen. Ich glaube, wir 
brauchen die Schweden, dieſe Vferdefreffer, nicht zu fürchten?” 

„Die Heineren Thinge aber hatten Heinere Opfer mit Vieh, Speife und Trank; diefe 
biegen Sudgenoffen, weil fie zufammen fotten?®.“ 

Die Bedeutung des Keſſels als Behälter des Opferblutes und des Opfers überhaupt, 
erſcheint in verſchiedenen anderen Belegen und bezeugt damit die Heiligkeit des Keſſels, 
die auch des öfteren ausdrücklich erwähnt wird. - 

= ya er ER Germ. Hist. Script. Merow. III/410. 

27 Heimskringla des Snorri (Thule 14/153). 

23 Heimskringla des Snorri (Thule 14/149). 


2 Die Sage bon Dlaf Tryggvajon, Kap. 250. 
3” Gutaſaga, Kap. 1. N R 
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Abb. 5. Niederjächfifcher Keſſelhaken. — Muf. f. 
deutjche Volkskunde, Berlin. 





„Die Kimbern... [hieten dem Auguftus 
einen Mifchteffel, der bei ihnen am Heifig- 
ften war, und baten ihn um feine Freund» 
ſchaft und um Strafloſigkeit für das Ge— 
ichehene®1,” , 

„Diefe (die Priefterinnen) gingen den 
Kriegsgefangenren durch das Lager mit dem 
Schwert in der Hand entgegen, befränzten 
fie und führten fie dann zu einem ehernen 
Mifchteffel, der etwa zivanzig Amphoren 
fahte. Sie hatten hierzu eine Trittleiter??.“ 

„Auf dem Altar follte ein großer Keffel 
aus Kupfer ftehen, dahinein ſollte man alles 
Blut der Menſchen oder der Tiere laſſen, 
die Thor geopfert wurden; Died nannte man 
Opferblut umd den Keffel Opferkeffel. Das 
Opferblut follte man über die Menſchen 
und das Vieh fprengen?®,” 

„Auf dem Altar ftand auch gewöhnlich die 
Opferſchale. Darin befand ſich der Spreng- 
tvedel, nach Art eines Weihmedels. Mit ihm 
follte das Blut aus der Schale geſprengt 
werden, das man Opferblut nannte®t.” 

Ebenfo. wie in der menfchlichen, jo it 
auch in der göttlichen Gemeinjchaft der Keſ⸗ 
ſel ein bedeutſamer Mittelpunkt. So, wenn 
in der Hymiskvida berichtet wird, daß Thor 
den Braukeſſel von den Jöten holt, oder es 
an anderer Stelle heißt: „Für Balder fteht 
hier gebraut der Met, der veine Trank, der 
Schild Liegt darauf??.” 

Bei diefer Bedeutjamfeit des Keſſels ver⸗ 
wundert e8 nicht, daß folche Stüde auch in 
größerer Anzahl im Boden gefunden wor⸗ 
den find. Hier müſſen die Keffel von Mtad / 
Schweden, Skallerup / Dänemark (Abd, 6), 
Peccatel / Mecklenburg, Milaves / Böhmen 
und wohl auch der Wagen von Stade / Han- 
nover erwähnt werden. Verfchiedene Dar- 
ftelfungen auf den felsbildern und ein 
Bild auf den Steinplatten des Kivikgrabes 
find hier einzuordnen. Zwei Arten der Keffel 
müffen wir unterfcheiden: einmal der auf Rädern fahrbare und zum anderen dev feit- 
ftehende oder hängende Keffel, von dem wir in dem Stüd von Gundeſtrup / Dänemark 
ein Beijpiel haben (Abb. 7). 

In chriſtlicher Zeit werden nad) dem befannten „Berteuflungs”-Prinzip der Kirche 

sı Strabo: Geographia VIL/293. 

32 Strabo: Geographia VIV2, 3. 

= Eebpggjalane hıle 1116) 

* — —— 7. j 




















Abb. 6. Fahrbarer Bronzekeſſel von Stallerup, Dänemark. 


die Keffel zu Attributen von Hexen, und beide find zufammen häufig abgebildet. Ebenjo 


berichtet das Gefeg der faltfchen Franken aus dem Beginn des 5. Jahrhunderts von dem - 


Keffel, in dem die Hexen Kochen. 

Troß dieſer Beſtrebungen fpielt der Keffel ſowohl im Volksbrauch, als auch in den 
fonftigen Außerungen der Volksſeele bis in die Gegenwart hinein eine wichtige Rolle. 
Nur einige Beifpiele feien hier angeführt. 

In der Gemeinde Onach im Puſtertale wurde alljährlich aus einer Gemeindeumlage 
ein gemäfteter Stier gekauft und vom Kirchenprobſt am Sonnabend vor dem 5. Sonn- 
tag nach Oſtern geſchlachtet. In einem nur hierfür benutzten großen Kupferkeſſel wurde 
in einer Sudküche bei der Kirche der Stier unter der Aufſicht von Gemeindemitgliedern 
geſotten. Das Fleiſch verteilte man am nächſten Tage, nachdem davon gefoftet war, an 
die Armen des Ortes und der Umgebung; verbunden hiermit war eine Brotjpende. 1833 
ift der Keffel verkauft worden; für den Erlös wurde eine Kicchenfahne angefchafft”. 

Das oben (nach Spieß) mitgeteilte Beiſpiel zeigt deutlich, wie in Form und Inhalt 
dev neuzeitliche Bericht den alten Vorgängen entſpricht. Im Sagengut, beſonders Nord- 
deutſchlands, erſcheint der Keffel ala Bewahrer des Schatzes aus alten Tagen. Häufig wird 
auch davon erzählt, daß die „Unterirdiſchen“ ihn für ihre Feiern benuben. 

Zwiſchen den Dörfern Asleben und Mellerup liegt ein verborgener Schatz. Einige 


36 Eckhart: Geſetze des Meromwingerreiches, 1935, Kap. 64. 
37 Heyl: Volksſagen aus Tirol, Brigen 1897, ©. 756. 
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Männer aus dem dicht dabei Tiegenden Nies, die Nachbarn waren, begaben ſich um 
Mitternacht an den bezeichneten Platz und fingen am zu graben. Als fie einen großen 
Kupferkeſſel freigelegt hatten, hörte einer der Männer deutlich Kinder weinen, obgleich 
feine menjhliche Wohnftätte in dev Nähe war. Da brach er das Schweigen und fagte: 
„Wenn meine und eure Kinder über unſer Werk weinen follen, till ich feinen Teil 
daran haben.” Und in diefem Augenblick verſchwand auch der Steffel®®. 

Ein Knecht, der auf dem Felde Kühe hitete, ſah plöglich vor fih aus der Erde einen 
Braufeffel voll Geld emporfteigen. Anſtatt num etwas von feinem Eigentum hineinzu⸗ 
werfen, lief ex davon, um andere Leute zu holen. Als fie an die Stelle famen, war nichts 
mehr zu fehen. Dies ſoll alle Jahre nur einmal gejehehen®?. 

Zwiſchen dem Dorf Hopen und St. Michaelisdonn entjpringt am Geeftrand eine immer 
ſprudelnde Quelle, der Geldjot. Ein Mann fol dort, weil ex Teine Exben Hatte, feinen 
Schatz verſenkt haben. Einmal verfuchten mehrere Leute, die Quelle aufzugraben und 
fanden einen großen Brauleſſel, den fie fehon faft hochgewunden hatten, als allerlei Spuk 
erſchien, der fie zum Sprechen verleitete. Da verſank alles wieder, und Die Arbeit war 
vergebens. — 

Faſſen wir zufammen, was aus allem Mitgeteilten über die Bedeutung des Keſſels 
folgert: 

Ex findet ſich anfcheinend im ganzen germanifchen Lebensraum und gehört zum Ge⸗ 
meinſchaftsbeſitz einer Gruppe, den Sudgenoſſen. Seinen Platz hat der Keffel im Vers 
fammlungshaus oder „Tempel“ und dient zur Herftellung und Aufnahme des feierlichen 
Trunkes, der bedeutfamen Speife (Roßfleiſch) und des Opfers. In ihm wird, wenn Ger 
fahr droht, der Hort geborgen. 


5. Das Horn 


Während der Keſſel zum Bereiten und Bewahren des Trankes dient, des „aurr“ oder 
„Heide“ 1, ſchöpft das Horn den Inhalt des göttlichen Keſſels und ift damit ein nicht 
weniger wichtiger Gegenftand. Sigrdrifa ſpricht bon der Runenweisheit, die aus dem 
Horn Hoddrofnirs fließt‘. Gegenüber dem Becher zeigt es ſeine Bedeutung als heiliges 
Trinkgefäß. 

Während des großen Julgelages, das der Jarl Pal von den Orkneyern 1135 gab, 
wurde aus Bechern getrunfen; als man aber zum Minnetrant überging, wurde das 
Horn genommen“, 

Runen vigte man auf den Leib des Horns, zu Liebe und Not: 


„Bard meihte den Becher mit dem Zeichen von Thors Hammer und händigte ihn dann 
der Schenkin ein. Sie brachte ihn Egil und forderte ihn auf, zu trinken. Egil aber zog 
ſein Meſſer und ſtach ſich in die Hand. Er nahm das Horn, ritzte Runen hinein, beſtrich 
ſie mit Blut und ſprach: 

Runen ritzt ins Horn ich: 

Rot wie Blut ſie lohten. 

Wöhlte kernigen Wahlſpruch 

Wiſents Hauptſchmuck, ihr Diſen!.. 


ss Müllenhoff: Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer a Holftein und Lauen— 


burg. Nee Ausgabe von Otto Menfing, Schleswig 1921. Nr. 322; 
2 Ditenolt: a. a. D. 545. 


“© Mullenhoff: a. a. D. 134. 

41 Gronbech: a. a. D. 11/238. 

42 Sigvdrifumal 36. 

43 Dufneyingajaga. 

4 Saga von Egil Skallagrimsſon (Thule 3/116). 


























Im Gudrunlied“ heißt e8: 


Alerhand Stäbe 

Standen im Horn 

Note gerigt, 

Nicht viet ich fie: 

Der Heidefifch, 

Des Haddingenlands 

Ungefchnitine Ahre, 

Das Innere der Tiere... 
oder im Sigedrifumals; 

Aelrunen lerne, 

Soll eines anderen Weib 

Nicht trügen dein Vertrauen! 

Aufs Horn ſoll man fie rigen 

Und auf den Handrücken 

Und ziehen auf dem Nagel „Not” (Rune 4). 


Rumenhörner find uns aud) aus Funden befannt, fo zum Beifpiel die von Gjallehus, 
entftanden im 5. Jahrhundert umjerer Zeitrechnung. Bei diefen wie bei zahlveichen ande- 
ven Stüden ift die alte Form des Tierhornes, das an Rand und Spike reich mit Metall 
befchlagen fein kann, in dem anderen Werkſtoff nachgebildet; aus Glas geformte find 
ebenfalls feine Seltenheit. Daß die Hörner Namen haben, ebenfo wie die Schwerter, ift 
des öfteren belegt: 

‚Am Morgen find fie früh auf den Beinen und ziehen fi an. Da fommt König 
Geirröd zu ihnen und bittet fie, den Abſchiedstrunk für ihn zu trinken. Das taten fie. Da 
wurden nad, den Mahlbechern zuerſt die Hörner Weißling getrunten; aber dann wurde 
die Minne Thors und Odins getrunfen 7.“ 

Aus dem Horn wird die Minne getrunken, ein Brauch, der von fo ſtarker Lebendigkeit 
war, daß er von der Kirche in deren Brauchtumsfreis übernommen werden mußte, 
Sröndedh* hat den Begriff der „Minne“ folgendermaßen feftgelegt: zunächft bedeutet fie 
„hamingja”, „Heil“ in jedem Sinne, fpäter dann Erinnerung und Liebe. Am klarſten 
geben uns aber die Quellen bon der Bedeutung dieſes Brauches Kenntnis: 

„Da eveignete es fich, daß dem König Dlaf berichtet wurde, daß die Bauern um 
Wintersanfang große und ſtark befuchte Gaftmähler abhielten. Da waren große Trint- 
gelage. Dem König wurde gefagt, daß da alle Minne dem Thor geweiht werde und dem 
Ddin, der Freya und den Aſen, alles nad) heidnifcher Sitte; dazu wurde auch meiter 
erzählt, daß da Rinder und Pferde gefchlachtet und die Altäre mit dem Blut beftrichen 
wurden und dabei die Formel vorgeſprochen werde, daß dies für die Befferung des Jahr— 
gangs gejchehen folle1%.” 

Die Kirche hat das alte Brauchtum dann umgedentet. So wird in Siüddeutfchland und 
der Oſtmark die Johannisminne getrunfen (amorem Sancti Johannis), die dem Brautpaar 
in der Kirche aus eigens dafür gehaltenen, weltlichen, Gefähen vom Geiftlichen ge- 
weicht wird. Sie ftellt alfo einen in die Kirche verlegten alten Minnetrunf dar, In 
ähnlicher Weiſe wird beim Martinsfeſt aus dem Martinshorn die Martinsminne ge— 
trunken. 

5 Gudrunlied (Thule 1/96). 

Sigrdrifumal (Thule 2/165). 

4° Saga von Thorftein Boearmagn, Kap. 9. 

Gronbech: a. a. O. 1/142—143, 

* Saga von Olaf rien 101104. 

” Spieß: Deutſche Voltstunde als Erſchließerin .., &.209. 
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i i l und Horn. Es iſt feine 

Damit kommen wir zur Betrachtung des Inhalts von Keſſe! 1 tale 
geroöhnliche Flüffigkeit, die aus ihnen getrunken wird, fondern ein Trank, der heilig ge- 
worden ift, ebenfo wie fein Behälter. 

So ſchließt ſich der Kreis. 

Ergebnijfe 

überbliden wir, was uns der Stoff zu willen gibt: . , 

Da fteht der Welten- und Lebensbaum am Brunnen, an der Duelle und breitet feine 
Zweige über die ganze Welt. In den Denfmälern deutſcher Volkskunſt ſehen wir ihn 
aus dem Gefäß wachſen, in dem das Lebenswaſſer enthalten ift und das der Quelle = 
fpricht und fpäter oft durch das Herz, als Behälter des Lebensfaftes, erjegt wird (Abb. 8). 


Abb. 7. Der Kefjel von Gundestrup. 


Der Brunnen gilt als Spender der höchften Weisheit, an bem ſich Allvater jelbft den 
rund erwirbt: . 
— ſagte Gangleri: ‚Wo iſt die Hauptſtätte oder das Heiligtum der Götter?‘ — Hoch 
erwiderte: ‚Das ift bei der Eſche Yggdraſil, da follen die Götter jeden Tag Gericht hal- 
ten.‘ — Da fagte Gangleri: ‚Was ift von diefer Stätte zu erzählen?‘ — Da ſagte 
Ebenhoch: ‚Die Eſche iſt der größte und ſchönſte aller Bäume, ihre Zweige breiten fich 
aus über die ganze Welt und ragen über den Himmel hinauf; fie bat drei Wurzeln, die 
fie tragen und ſich weit in die Breite erſtrecken; die eine liegt im Aſen⸗ die zweite in 
Reifriefenlande..., die dritte liegt über Nebelhein, und unter dieſer Wurzel it * 
Hvergelmir, und Nidhögg benagt fie von unten. Unter jener Wurzel aber, die zu den 
Reifriefen hinüberliegt, ift der Mimirsbrunnen, in dem Scharffinn und Verſtand * 
borgen find. Mimir iſt der Name ſeines Beſitzers, und dieſer it voll Weisheit, teil er 
aus dem Brunnen trinkt mittels des Hornes Gjallahorn. Hierhin fam eines Tages All⸗ 
vater und verlangte einen Trunk aus dem Brunnen, befam ihn aber erft, nachdem er 
in Auge als Pfand hinterlegt hattet,“ . : 
a ver Be 5 Su lebt die Ziege Heidrun, und aus ihrem Enter quillt 


53 Snorra Edda (Thule 20/67). „ 














der Inhalt der Bierboitiche*. Doch der Inhalt des Keffels, der Keffelfaft, wird i = 
tiſchen Spiel wieder über die Wurzeln der Welteſche al ı a den en 
friſch und ‚grün, So werden die Keffel von Baum und Quelle, die im Grunde ge- 
nommen eines find, gefüllt, und fie erquiden twieder den Baum im eivigen Kreislauf. — 
Wodan ſchöpft den Trank aus Embla, Eſche und Ulme her⸗ 
Mimirs Brunnen mit dem | ſtammen. Deshalb Yoird der 
Gjallahorn, das am Fuß der Sötterpfoften, dev Hochfitpfeiler, 
Welteſche ruhtdt, Es iſt das ‘I zum Mittelpunkt des Hofes. 
gleiche Horn, das:am Ragnarök Sleichberechtigt ift der Herdbal— 
nt fen, denn das Feuer, um das 
„Wenn es ſoweit iſt, ſteht I ſich alles menſchliche Daſein 
Heimdall auf und bläft mächtig hart, ift em ſtarker Lebens- 
in das Sjallahorn, dann weckt ;  mittelpuntt. ‚Über dem euer 
er die Götter, und fie halten ein 4 hängt der Keffel, der Behälter 
Thing ab. Dann reitet Odin zu e des Trankes. h 2 
Mimirs Brunnen und holt Rat So ſind die wichtigſten Er— 
ein von Mimir für ich und die — ſcheinungen im germanifchen 
Seinen. Es zittert die Eſche 2ebenskreis erfüllt von einem 
Yogdrafil; vol Furcht ift alles Sinngehalt, der fie über ihr eige- 
im Himmel und auf Erdens.“ ne3 Dafein hinaus zum Symbol 
. Und die Aſen felbft: fie tragen FR macht: dev Baum, nicht als ein- 
ihren Namen bon dem Baum Abb.8. Wäfchepfoper zelner, jondern die Gefamtheit 
her, der auch ihre Welt be- aus dem Lande Sa» der Bäume, wird zum MWelten- 
ſchattet und beſchützt; genau fo, burg von 1922, und Lebensbaum, — die Quelle 
wie die Menſchen von Aſk und aus der das Waſſer fprudelt, 
das heißt die Quelle „an fi”, zum Behälter des Lebenswaſſers. j 
—— een —— — a Vielheit der Dinge und Bilder im Glauben 
Sermanentums deutlich abfegbare Gru ie in ihrer Ei 
ge feb ppen aus, die in ihrer Eigenart fejtzulegen 








Arminius als Feldherr in der Auseinanderfegung 
mit Germanikus in den Jahren 15 und 16 n. Ztw, 


Don Dellmutb Gruß 

Die Vernichtung der drei barianifchen Legionen im Teutoburger Wald war die Tat, 
die Arminius zum Vorbild und Führer in den folgenden Kämpfen zwiſchen Germanen 
und Römern machte. Weit über fein Leben hinaus, bis in unfere Zeit hinein wirkte fein 
Beiſpiel. In ihm ſtanden Staatskunſt und Feldherrentum ebenbürtig nebeneinander. 

Während Tiberius ſich in den Jahren nach der Niederlage des Varus darauf be— 
ſchränkte, die Rheingrenze zu ſichern, ſuchte bald darauf der Sohn des Druſus, Ger— 
manikus, das zerſchlagene Werk ſeines Vaters von neuem zu beginnen. Der Ziſtand der 
rheiniſchen Legionen war für ſein Vorhaben denkbar ungünftig. Durch rückſichtsloſen 
Einſatz ſeiner Perſon konnte er die entſtehende allgemeine Meuterei unterdrücken und ſich 
dadurch ein Heer ſchaffen, das ihm vertraute und bedingungslos folgte. An einen Feldzug 
mit weit geftedten Zielen ins Innere Germaniens war nicht vor einer reſtloſen Bernich- 
tung der Machtitellung des Arminius zu denken. 

52 Grimnismal 25. 

” Voluſpa 19. 


5% Balujba 127. 
55 Snorra Edda (Thule 20/110). 
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Arminius hatte ein germanifches Heer für den Überfall auf Varus zufammenbringen 
können. Nach dem Siege ging es wieder auseinander, und ihm blieb Yediglich feine Ge— 
folgſchaft. Jede weitere Unternehmung gegen die Römer erforderte die Aufftellung eines 
neuen Heeres, die ſich nur durch langwierige Verhandlungen und Vermittlungen zwiſchen 
den widerſtrebenden Stämmen und ihren Führern erreichen ließ. Der erſte Sieg war der 
Anfang ſeines großen Planes, der beinahe den ganzen germaniſchen Raum umfaßte und 
die endgültige Auseinanderſetzung mit den Römern vorbereitete. Die Vorausſetzung dafür 
war die Einigung wenigftens einer größeren Gruppe von Stämmen. Um diefe zu er 
veichen, brauchte ex Zeit. Ein römiſcher Einfall in germanifches Gebiet war für ihn 
günftig, weil dadurd die Bereitjchaft der Stämme, zufammenzugehen, nur berftärkt 
wurde. Die Römer waren an Zahl fo ſehr überlegen, daß Arminius eine entjcheidende 
Schlacht nicht wagen Tonnte, ohne das Ganze zu gefährden. Es kam darauf an, mit dem 
Gegner in Ioderer Fühlung zu bleiben und ihn fo zu befchäftigen, daß ev unter ftändigen 
Beunruhigungen auf dem Marſch und im Lager allmählich zermürbt wurde und dadurch 
die Möglichkeit zu einem ficheren Siege wie im Teutoburger Wald bot. 

Während Germanikus, ehe ev an feine eigentliche Aufgabe ging, auf eine raſche Ent⸗ 
ſcheidung mit Arminius dringen mußte, ſuchte Arminius umgekehrt Zeit zu gewinnen 
und der Entſcheidungsſchlacht auszuweichen. 

Die einzige Quelle für dieſe Kämpfe ſind die Berichte in den Annalen des Tacitus. 
H. Delbrück fand die Schilderung der beiden wichtigſten Hauptſchlachten „nicht nur uns 
tar und widerſpruchsvoll, ſondern auch taktijch geradezu unmöglich”". Daher verweiſt er 
fie „in das Reich der Fabel” und nimmt an, daß es ſich um Heine Gefechte gehandelt 
hat. (©. 119.) 

Dex Lokalifierung der Germanifus-Feldzüge ftellen ſich große Schwierigkeiten entgegen. 
Befonders aus diefem Grunde bezweifelt Delbrück die Zuerläffigfeit des Tacitus und 
überträgt fein Mißtrauen auf die Schilderung der taktifchen Vorgänge überhaupt. Nun 
hängt die Glaubwürdigkeit eines Gefechtsberichtes aber nicht im erſter Linie von der Mög- 
Tichfeit oder Unmöglichkeit dev Ortsbeſtimmung ab, fondern von der Feſtſtellung, ob der 
taftifche Verlauf als folcher techniſch einwandfrei geſchildert ift. Die Ausfagen des Tacitus 
find gerade in diefer Beziehung am klarſten. Darum ſoll hier verfucht twerden, die Schlach⸗ 
ten der Jahre 15 und 16 n. Ztw. unabhängig von den Bejonderheiten des Geländes mehr 
ſchematiſch zu erfaffen, weil fih jo Plan und Durchführung durch die beiden Feldherren 
am beiten deutlich machen läßt. 

Im Sahre 15 n. Zim. trafen die Gegner zum erſten Male aufeinander. Arminius wich 
dem auf Entſcheidung drängenden Germanikus planmäßig in unwegſames Gebiet aus, 
bis er einen vorbereiteten Kampfplatz erreicht hatte. Es war eine offene Stelle, im 
Hintergrund durch Wald begrenzt. Hier ſchienen ſich die Germanen feitfegen zu wollen. 
Der römifche Feldherr ſchickte feine Neiterei gegen die fich bildende gegneriſche Schlacht 
veihe vor, welche Arminius ſelbſt führte. Die Germanen liegen den Angriff dicht Heran- 
kommen und gingen dann ftetig zurück. Je näher mar dem Walde Fam, um ſo ſchneller 
wurde ihre ſcheinbare Flucht, Die Neiterei der Nömer folgte, durch den leichten Sieg un- 
vorſichtig gemacht, in geringem Abſtande. Ihre Ordnung lockerte ſich. Kurz vor dem 
Waldrand ſchwenkten die fliehenden Germanen plöglich nad) beiden Seiten ab, während 
auf ein Zeichen des Arminius aus dem Wald die dort bereitgejtellten Hauptlväfte zum 
überraſchenden Angriff vorbrachen. Germanikus hatte anſcheinend ſofort einige Kohorten 
nachgeſchickt, aber auch deren Unterſtützung kam zu ſpät. Sie wurden von den fliehenden 
Reilern mit zurückgeriſſen. Ein ſeitlich einſetzender germaniſcher Angriff drängte die auf⸗ 
gelöften römifchen Verbände in einen Sumpf, der ficherlich ſeitwärts vom Wald lag. Im 





5. Delbrüd, Geſchichte ber Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Geſchichte. Berlin 1901, 
8. II, ©. 118. " 
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gleichen Augenblid führte Germanikus die Legionen in Schlachtordnung heran und nahm 
die Überlebenden auf. Die Germanen zogen fich nach diefem Exfolge, der von Tacitus 
(Annalen II, 63) kaum in feiner ganzen Auswirkung dargeftellt wird, ohne ſich mit den 
Legionen in einen Kampf einzulaffen, in die Wälder zurüd. 

Durch planvolles Ausweichen und Hinhalten des zahlenmäßig überlegenen Gegners 
batte der germanifche Feldherr erreicht, daß ihm das römifche Heer an die Stelle folgte, 
an der ex fchlagen wollte. Die Jahreszeit war jo weit fortgejehritten, daß Germanikus 
ohne einen weiteren Angriffsperfuch zur Ems zurückkehrte. Dort verlud er vier Legionen 
auf die Flotte. Ein Teil der Reiter wurde längs der Nordfeefüfte mit allgemeiner Rich- 
tung auf den Rhein zurüdgefchiet. Sein Unterfeldherr Caecina hatte die Aufgabe, mit 
40 Kohorten den Rüdzug zu deden und dann auf dem Landivege zu folgen. An den 
„Zangen Brücen“ wurde er mitten im Sumpfe von Arminius überfallen. Nur unter 
großen Verluſten gelangten die Römer auf freies Gelände, wo fie ſich in einem Lager ver- 
ſchanzten. Der Plan des Arminius, die Römer weiterziehen zu laffen und in günftigem 
Gelände wieder zu überfallen, wurde bon den Germanen verworfen. Dagegen fand der 
Vorſchlag feines Oheims Inguiomer Beifall, der das römische Lager im Sturme nehmen 
wollte. Der Sturm miklang jedoch völlig; Caecina konnte ungehindert die Winterguar- 
tiere erreichen. An diefem Gefecht wird befonders deutlich, mit was für Führungs- 
ſchwierigkeiten Arminius zu tun hatte, Nach der Mühe der Aufftellung eines Heeres mußte 
die Zuſtimmung dev vereinten Stammesaufgebote erſt für jeden größeren Einfag er- 
kämpft werden. 

Im Fahre 16 ı. Ztw. eröffnete Arminius die Feindfeligleiten durch die Belagerung 
von Altfo, die feinen Erfolg brachte. Germanikus rüftete fich zum entjcheidenden Schlag. 
Er ftieß, wieder unter Ausnugung der Flotte, mit 8 Legionen, Reiterei und Hilfstvuppen 
bis zur Weſer vor. Der Fluß trennte das germanifche vom römifchen Heer. Am Tage 
nach der befannten Unterredung zwifchen Arminius und feinem auf römiſcher Seite 
fämpfenden Bruder Flavus zeigten fi) Germanen, in Schlachtordnung aufgeftellt, am 
jenfeitigen Ufer. Sie feheinen zahlenmäßig nicht jehr ſtark geivefen zu fein. Das geht 
daraus herbor, daß Germanikus nur feine Neiterei gegen fie einfegte. Delbrüd (a. a. D., 
©. 129) lehnt diefe Maßnahme als unverftändlich ab, weil es doch finnlos fei, nur die 
Reiterei gegen die gefamte Schlachtordnung der Germanen zu ſchicken. Zweifellos handelte 
es fich hier aber um eine bon Arminius eingeleitete Täuſchungsbewegung, um Germani- 
Zus zu einem unborfichtigen Flußübergang zu veranlaffen. Wir können ſchon in dieſem 
einleitenden Gefecht eine Ahnlichfeit mit dev oben beſprochenen Schlacht im Jahre 15 n. 
Ztw. jehen, nämlich in der Aufgabenftellung für eine vorgefehobene Abteilung. Sie follte 
auch hier, wert der Gegner zum Angriff vorging, zurückweichen und ihn in vorbereitete 
Hinterhalte Ioden. Es gelang der cheruskiſchen Abteilung, auf diefe Weife den Bataber- 
fürften Chariowalda und den größten Teil feiner Reiter zu vernichten. Der römiſche 
Reiterführer Stertinius begnügte ſich damit, den Gegner aus der unmittelbaren Nähe 
des Ufers zu vertreiben, ohne ihm weiter zu folgen. Damit war für Germanikus die 
Vorausſetzung zur Sicherung des Brückenbaues über die Wejer gegeben. Nach Anlage 
ſtarker Brückenköpfe vollzog fi der Flußübergang ohne Schwierigkeiten. 

Am Abend vor der Schlacht erfuhr Germanifus durch einen germanijchen Überläufer 
das don Arminius ausgewählte Schlachtfeld und anfcheinend auch die geplante Auf- 
ftelung. Die fpäteren Maßnahmen des römifchen Feldherren Taffen einen Verrat bon 
germaniſcher Seite als ſicher erfcheinen, Die Möglichkeit dazu war dadurch gegeben, daß 
Verwandte des Arminius fich beim römifchen Heer mit einer Eleinen Anzahl Hilfstruppen 
befanden. 

Doc) Germanikus war borfichtig. Zur Überprüfung der Meldung des Überläufers trieb 
er jofort die Aufklärung vor. Zu der Nacht arbeitete er den Schlachtplan aus, den er am 
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Die Schlacht bei Sriftavifo. Schematiſche Skizze über ihren ſchematiſchen 
Verlauf. 

£ sa es Germanlkus auf dem Vormarſch. br Heer des Germanikus in Schlacht 

er e: —E Heinz der —E Reiterei gegen ben erſten Herusfiichen Angeilf; 

Umfaffungsbewegung des Stertinius. 1: Germantfche vorgeſchobene Abteilung in © ü ⸗ 

ordnung; erfter Flankenangriff der Cherusker. 2. Germaniſche Hauptſtellung im Walde, 

3: Höhenftelfung der Gheruster. 


anderen Morgen feinen Führern vorlegte. Am gleichen Morgen beſetzten die Germanen 
ihre Ausgangsſtellungen auf dem Idiſtaviſo⸗Felde, das ſich in wechſelnder Breite zwiſchen 
Flußufer und vorſpringenden Höhen und Abhängen erſtreckte. In der Ebene ſelbſt ſtand 
eine ſtarke vorgeſchobene Abteilung in Schlachtordnung. Hinter ihnen befand ſich ein lich⸗ 
ter Hochwald, in dem die Hauptkräfte verdeckt aufgeſtellt waren. Die Höhen an der einen 
Seite hatten die Cherusker beſetzt. Die andere Flanke deckte der Fluß Gkizze). Der Plan 
des Arminius war demnach folgender: Die vorgeſchobene Abteilung ſollte beim gegneri⸗ 
ſchen Angriff bis auf die Hauptſtellung im Wald ausweichen. Dann erfolgte auf die über- 
raſchten Feinde der germanijche Hauptangriff, der im geeigneten Augenblick durch einen 
Flankenſtoß der Cherusfer von den Höhen herab unterftügt wurde. . ’ 

Das römiſche Heer ging auf dem ſchmalen Uferitreifen vor, an einer Seite den Fluß 
und zur anderen die unüberſichtlichen Höhenzüge. Die galliſchen und germaniſchen Hilfs⸗ 
truppen bildeten die Spitze; ihnen folgten die Bogenſchützen zu Sup. Darauf kam das 
Gros, das ſich folgendermaßen gliederte: vier Legionen, der Feldherr mit zwei prätoriani⸗ 
ſchen Kohorten und auserleſener Reiterei, dann die übrigen vier Legionen. Als Schluß 
folgten die Leichtbewaffneten mit den reitenden Bogenfehügen und die übrigen Kohorten 
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der Bundesgenoffen. Delbrüd (a. a. O., ©. 130) findet aud) in der Form des vömifchen 
Anmarſches zur Schlacht einen Beweis der unzuperläffigen Verichterftattung des Tacitus, 
denn es „leuchtet auf den erſten Blid ein, daß das feine Schlachtordnung, fondern höch- 
tens eine mißverftandene Marſchordnung ift”. Dagegen ift einzumenden, daß Tacitus hier 
eine außerordentlich klare Form einer mit Marihfiherung marfchierenden Truppe ſchil— 
dert, die durch das Gelände und den Feind in dev Nähe bedingt war. Die eigentliche Auf- 
ftelfung in Schlachtordnung erfolgte exit ſpäter. 
Der römische Heereszug erreichte den Anfang des Idiſtaviſo-Feldes. Die Spitze war 
bereits an den auf den Höhen Iauernden Cherusfern vorbeigezogen, als von dort ein 
Angriff Heinerer Abteilungen (catervae) — ähnlich vielleicht unferen heutigen Stoß— 
trupps — in die Seite des Zuges ſtieß. Germanikus ließ den Marfch nicht unterbrechen, 
ondern feßte den Kern der Reiterei gegen den germanifchen Vorftoß an. Die Ausgangs- 
ftellung des vömifchen Gegenftoßes war deshalb jo günftig, weil fich der Kern der Reiter 
ungefähr in der Mitte des Zuges befand. Von hier aus Tieen fich die angreifenden 
Cherusker flankieren, ehe ich ihr Vorgehen auswirken konnte. Gleichzeitig ſchickte Ger⸗ 
manikus den Stertinius mit den übrigen Reiterturmen, zu denen vielleicht noch Leicht- 
ewaffnete kamen, jeitlich heraus mit dem Befehl, die germanifchen Stellungen zu um— 
gehen und fie im Rüden anzugreifen. Ex felbft wollte im vechten Augenblid zur 
Stelle fein. - 
Inzwiſchen war, davon unbehindert, das römische Gros gegenüber dev vorgeſchobenen 
germanifchen Schlachtordnung auf dem ebenen Feld aufmarjchiert und begann den An— 
griff. Die Germanen toichen, wie damals in der Schlacht des Jahres 15, auf den Wald 
zurück. Juzwiſchen hatte ſich Stertinius im Rüden der Germanen bereitgeſtellt. Sein 
überrafchender Vorſtoß gelang. Er drückte zunächft die im Walde ftehende germanifche 
Hauptmacht auf das freie Feld hinaus. Sie ftieß dort mit der auf den Wald zuvüdgehen- 
den Abteilung zufammen. Gleichzeitig wurde der Neft der Cherusker von den Höhen ver- 
drängt und geriet zwiſchen die beiden aufeinanderprallenden Abteilungen; unter ihnen 
befand fi Arminius. Die Lage war für die Germanen verzweifelt. Im Rüden und 
einer Flanke Stertinius, in der Front das römiſche Gros und auf der anderen Seite dev 
Fluß. Arminius gelang es, die durcheinander gevatenen Verbände zu ordnen. Durch 
Zeichen und Zuruf hielt ex die Schlacht aufrecht unter vollem perſönlichen Einſatz. Dabei 
wurde er ſchwer verwundet. Er entſchloß ſich, an der ſchwächſten Stelle der römiſchen 
Einkreiſung, dort, wo die Bundesgenoſſen ſtanden, durchzubrechen. Die Bogenſchützen 
wurden überrannt, ebenſo die zur Unterſtützung eingeſetzten rätiſchen und vindelikiſchen 
Kohorten. Die folgende Schilderung des Tacitus vom Gemetzel unter den Germanen iſt 
weit übertrieben, der größte Teil des germaniſchen Heeres konnte durchbrechen. Auf bei— 
den Seiten müſſen ſtarke Verluſte geweſen ſein. Germanikus war gezwungen, den Rüd- 
zug anzutreten. 
Die Anlage der Schlacht auf dem Idiſtaviſo-Felde beruht ganz deutlich auf den Grund— 
fäten, mit der die Schlacht im Teutoburger Walde und befonders das Gefecht im Jahre 
15 u. Ztw. durchgeführt wurden, Die Ahnlichkeit mit dem Treffen im Jahre 15 geht jo 
weit, daß die Aufgaben der vorgefchobenen ſchwachen Kräfte, in Verbindung mit den da- 
hinter im Wald bereitgeftellien Hauptkräften und Eleineren ſeitwärts eingejegten Abtei- 
Lungen durch einen Vergleich beider Schlachten erſt reſtlos deutlich werden. Wir haben 
alfo gerade in dem umftrittenen Bericht über die Schlacht auf dem Idiſtaviſo-Felde eine 
jelten Hare Darftellung der Maßnahmen des Feldheren Arminius. In der Planung ift 
diefe Schlacht kühner als alle feine vorhergehenden Unternehmen. Man fpürt, wie ficher 
ex feiner Mittel ft, und ivie das Gelände zum Ausgleich der zahlenmäßigen und mate— 
tiellen Untexlegenheit der Germanen ausgenutzt wird. Arminius dachte auch hier nicht 
daran, ſich den Römern in einer offenen Feldſchlacht zu ftellen. Er plante bei Idiſtaviſo 
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Iediglieh, die Römer durch Wegnahme der Reiterei und Hilfsteuppen der Bundesgenoſſen 
fo zu ſchwächen, daß fie den Rüdzug antreten mußten. Wie der weitere Verlauf des Feld- 
zuges zeigt, waren wirklich entfeheidende Schläge erſt auf dem Rückmarſch des römifchen 
Heeres zu erwarten, ähnlich wie beim Rückzug des Caecina an den „Zangen Brüden”. 

Wenn nicht Verrat im eigenen Lager die Erfüllung feiner Pläne zunichte gemacht 
hätte, wäre kaum ein römiſcher Soldat über den Rhein entlonmen. 


Die Aungfernfprungfage 


Don Willi Mai 


Ein fehr verbreitetes Motiv der deutſchen Volksſage ift die Sage vom Sungfernfprung. 
Außerlich ordnet fie ſich ein in die große Suppe der Sprungfagen, die überall dort er⸗ 
zählt werden, wo fchroffe Felswände oder hochragende Felsnaſen Anlaß geben zum Ge⸗ 
dankenſpiel um den Sprung oder Sturz in die Tiefe oder Erinnerungen tragen an tat— 
jächlich geſchehene Unglüdsfälle. Der Schauplatz diefer Gefchichten ift meiſt fo, daß der 
Fels von der Nüdfeite her leicht zugänglich ift, und daß dev Wanderer fi) dann, etwa 
aus einem Wald heraustretend, plöglich vor einem gähnenden Abgrund fieht. Dieje Tat⸗ 
ſache der Tarnung der Gefahr mag dem Fluchtmoliv Vorſchub geleiſtet Haben, das in 
den meiſten dieſer Sprungſagen enthalten iſt. Sie lauten dann etwa ſo: Ein Reiter jagt 
von Feinden verfolgt über die Höhe. Da plötzlich gähnt vor ihm der Abgrund. Hinter 
ihm droht dev Tod. Er wagt den Sprung in die Tiefe. Und die Kühnheit fiegt auch in 
der dichtenden Volfsfeele. Auf wunderbare Weile erreicht der Reiter, oft auch fein Pferd 
unverletzt den Talgrund. 

Auch die Jungfernſprungſage klingt in ihrer gewöhnlichen Faſſung ähnlich. Von einem 
lüſternen Mann verfolgt (meiſt iſt es ein Jäger oder ein Mönch) ſtürzt eine Jungfrau 
ahnungslos auf den Abgrund zu. Um ihre Unſchuld zu retten, wählt ſie kühn ent⸗ 
ſchloſſen den Todesſprung. Ein Wunder geſchieht. Unverletzt erreicht ſie die Tiefe, während 
der Verfolger den Sprung nicht wagt oder mit zerſchmetterten Gliedern liegen bleibt. Oft 
wird dann noch erzählt, daß dort, wo der Fuß der Jungfrau den Talboden berührte, 
eine Quelle entſprang. In unſeren Sagenbüchern findet ſich dieſes Motiv, meiſt ein⸗ 
geſponnen in eine längere Erzählung, mit romantiſchen Zügen mehr oder minder jenti- 
mental erzählt als rührendes Beiſpiel für iungfräuliche Keuſchheit. Man wird in dem 
Drum und Dran faft immer leicht das Wert gefühlooller Dichterlinge erkennen. Es ſoll 
die Aufgabe dieſer Zeilen ſein nachzuweiſen, daß der echte Kern unſerer Sage ganz 
anderer Herkunft iſt, und die Wege anzudeuten, die von ihr aus zurückführen in ger- 
manijches Rechts- und Kultleben. 

Man hat ſchon mehrfach hinter der Sage einen mythiſchen Hintergrumd vermutet. Dieje 
Ahnung führte Peisker aus Graz zu einer merkwürdigen Konftruftion?, die ausgeht von 
der Szenerie von bier Jungfernſprungſagen in der Steiermark. Nach diefev Theorie iſt 
unfer „Jungfernſprung“ eine Überjegung des ſlawiſchen devinskok (deva = Jungfrau), 
das durch Verwechſlung aus urfprünglich daevinskok (daeva — Satan) entſtanden ift. 
Mit Hilfe des devinskok wird den Slawen dann einzoroaftrifcher Mythos angedichtet und 
an den betreffenden Stellen lokaliſiert. Als dann die Dahner Sage befarnt wurde, ergab 
fich daraus natürlich, daß auch Dahn in der Rheinpfalz eine ehemalige ſlawiſche Kolonie 
fein mußte. 

Eine Widerlegung dieſer Konſtruktion aus genauer örtlicher Kenntnis hat H. Pirch- 
enger in ber Zeitſchrift für Volkskunde 1997, ©. 112Ff. veröffentlicht. Pirchegger nennt 

1 Blätter für Heimatkunde 1926, ©. 49 ff. — Auch mitget. von E. Schmied im Pfälz. Muſeum 


1925, ©. 294. 
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ferner eine Reihe weiterer Felfen des Namens „Jungfernſprung“, befonders aus der 
Steiermarf und den Alpenländern, mit denen teilweiſe eine gleiche oder ähnliche Sage 
verknüpft ift. Eine neue Deutung gibt jedoch Pirchegger nicht, er vermutet aber, daß 
etwas Geheimnisvolles, Düfteres aus ferner Zeit dahinterftedt. 

Bei einer nur oberflächlichen Überprüfung des deutſchen Sagenfchages konnte ich eine 
ganze Reihe von weiteren Lofalifierungen derjelben Sage bzw. von Varianten feftftellen, 
die über alle deutſchen Felslandſchaften verftreut find. Ich nenne nır einige diefer Orte: 

„Der Jungfernſprung“ bei Battenberg in der Rheinpfalz?, der „Mädelsberg“ bei Pful- 
lingen in Schwaben?, der „Jungfernſprung“ bei Plettenberg in Weftfalen‘, eine Fuß⸗ 
ſtapfe auf einer Steinplatte des großen Söllers im Heidelberger Schloß®, der „Jungfern— 
fprung“ bei Arnſtadt in Thüringen‘, der „Zungfernfprung“ im Zorgetal bei Hohngeiß 
im Harz’, die „Roßtrappe“ bei Thale im Harzs, der „Mägdeſprung“ unweit Calbe a. d. 
Saale, der „Mägdejprung” auf dem Rugard bei Bergen (Pommern), der „Bären- 
ftein“ bei Königsftein!!, der „Jungfernſprung“ auf dem Oybin bei Zittau in Sachjent?, 
der „Jungfernſprung“ im Forftrevier Lindewieſe in Sudetenfehlefien?®, der „Sungfern- 
ſprung“ bei Kainsbach in Mittelfranten*, der „Jungfernſprung“ bei Tiffen, der „Jung⸗ 
fernſprung“ bei Hochoſterwitz, eine Hochwand am Millſtätterſee und die Roſaliengrotle 
bei Globasnitz, letztere vier in Kärntenis. In der Sage von der „Pfaffenſprungbrücke“ 
im Reußtal in der Schweiz wird die verfolgte Jungfrau von einem Prieſter gerettet, der 
fie in kühnem Sprung über die Schlucht trägt!®, 

Während bei den genannten Sagen trotz mannigfaltiger Ausgeftaltung das Grund— 
motiv da3 gleiche bleibt, variiert diefes in den folgenden Erzählungen nach mancherlei 
Richtungen: Auf dem Urftein im Elfaß ließ einft ein Ritter von Nided eine Jungfrau vom 
Teufel bewachen, die ev geraubt hatte, weil fie ihm ihre Hand verfagt hatte. Es gelang 
ihr vom Zelfen herabzufpringen, doch vom Teufel gejagt brach fie fchlieglich zufammen. 
Die Glocken des nahen Klofters L'Hor brachen die Macht des Teufels und vetteten die 
Jungfrau in letzter Minute. Wo fie zufammengebrocdhen war, ſprudelt noch heute eine 
helle Duelle, die Fontaine de la dame blanche?”, Bei Altenahr in der Eifel traf allabend- 
lich ein junger Ritter feine Geliebte auf dem Wartturm über der Felswand. Als die 
beiden eines Tages den Bater im Turm hörten, ſprang der Nitter, um feine Geliebte 
nicht dem Born des Vaters auszuſetzen, in den Abgrund und kam unverſehrt davonis. 
Mit der Weinsberger Weiberfage verknüpft erfcheint unfer Motiv in einer Sage vom 
Schloß Neuenberg an der Sülz im Rheinland. Der Ritter hat feine Gattin unſchuldig 
eingekerkert. Doch ließ er ihr ſagen, wenn ſie weder bei Tag noch bei Nacht, weder allein 
noch in Begleitung, noch über Gras, Erde und Stein das Schloß verlaſſe, ſolle ſie wieder 
in Gnaden aufgenommen ſein. Da bauten die Zwerge eine Brücke vom Schloß ins Tal, 


2 F. W. Hebel, Al, Na 1912, Nr. 188. 


3 Laiſtner, Nebellagen, ©. 109 ff. i 

Archivnt, 30 159 (Archiv ber Lehr- u, Forſchungsſtätte für Volkserzählung, Märchen- u. 
Sagenkunde im Ahnenerbe e. ®.), Aufgez. von Woeite, 

5 Baader, Bollsjagen aus dem Lande Baden, 1851, Nr. 353. 

Bechſtein, Sagenſchatz des Thüringer Landes, 1862, IT, Nr. 19. 

7 Sraeffe, Preußiſches Sagenbuch, 1868, I, Nr. 664, 

8 SKahlo, Sagen des Harzes, 1923, Nr. 118. 

? Kuhn & Schwark, Norddeutiche Sagen, ©. 137. 

0 Temme, Volksſagen von Bonmern umd Rügen, Nr. 194. 

+1 Meiche, Sagenbuch des Konigsreichs Sachſen, 1908, Nr. 1112. 
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+7 Stöber, Sagen de3 Gllaftes, Straßburg: 1892, IT, 67. 

18 Gräffe, a. a. O. II, 104. 
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Die Roftrappe im Harz (aus E. Diefel, Das Land der Deutſchen) 


und in der Morgendämmerung ging die Schloßfrau über die Brücke ins Tal und trug 
ihren fehlafenden Gemahl auf dem Rüden. Diefer ließ fich dadurch bon ihrer Unſchuld 
überzeugen ?, Mit dem Genovevamotiv verflochten findet ſich das Motiv in der Sage bon 
Hildegarde auf Proßnitza (Kärnten). Das Dorf „Mägdefprung” im Harz und die Fuß⸗ 
ſtapfe auf einem nahen Felſen erinnern an den Sprung eines Rieſenkindes von der einen 
Seite des Tales auf den jenſeitigen Berg“. Die Sage vom Ilſenſtein im Harz lautet: 
Ein Jüngling und eine Jungfrau flohen vor einer Rieſenüberſchwemmung auf einen 
einſamen Felſen. Da ſpaltete ſich der Fels zwiſchen den Liebenden und drohte ſie zu 
trennen, aber feſt waren ihre Hände ineinander verſchlungen, und während die Felswände 
ſich auseinanderbogen, ſtürzten beide in die Tiefe??, Bei der Staufenburg in Thüringen 
heißt ein Felfen Jungfernklippe. Ein Fußabdrud im Stein erinnert an eine Jungfrau, 
die hier viele Jahre Yang nach ihrem Liebſten Ausſchau hielt?®. als die Drachenburg bei 
Großdraxdorf im Vogtland von Feinden zerftört wurde, flohen die Burgfran und ihre 
Tochter und ftürzten fich von einer Felsbank in die Elfter?*, Bon einem Tobesfprung aus 
Ziebestummer berichtet eine Sungfernfprungfage auf Stvamberg im oberſchleſiſchen Kuh⸗ 
ländchen?s. Der Röſſelſprung beim Felſenſchloß Schauenſtein in Niederöſterreich erinnert 
an den kühnen Ritt und Sprung einer Ritterstochter bei der Flucht vor einem mit 
Waffengewalt werbenden Freier. Ahnlich Tautei eine Sage bon Geroldseck im Eljaß?”, 
Auf dem Rabenftein in Oberöfterreich hütete eine Hirtin ihre Herde. Sie fam dem Nand 
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zu nahe und ftürzte über den Felſen. Weil das Mädchen aber vecht fromm war, wurde . 


es von der Muttergottes. befehügt und nahm feinen Schaden?®. 

Die Sagen diejer ziveiten Grippe, die beliebig vermehrt werden könnten, stehen uns 
zweifelhaft mit der eigentlichen Jungfernfprungfage in enger, wenn auch verjchieden- 
artiger Beziehung. Im ganzen gefehen wird man fie aber kaum alle als Sproßformen ber 
Jungfernſprungſage betrachten können. Vielmehr erſcheint ihnen ein gemeinfames Grund- 
efement eigen zu ſein, das fich nach verſchiedener Richtung entwidelte. Die ältejte mir 


Clara”, Dort wird fie zur Verherrlichung des chriſtlichen Keufchheitsideals erzählt als 
Beifpiel dafür, daß Gott ſelbſt die Jungfernſchaft in Schuß nimmt. Sicher hat Abraham 
den Stoff zu feinem Predigtmärlein aus dem Volk aufgegriffen; vielleicht ſtammt die 
Imgeftaltung eines alten Stoffes in ein ſüßliches Exempel, das dann fpäter bon der 
Romantif mit Freuden aufgegriffen wurde, nicht einmal von ihm. Daß aber eine jolche 
Imgeftaltung vorliegen muß, läßt fehon der Vergleich mit der zweiten Gruppe dev er- 
wähnten Sagen vermuten. Weitere Überlieferungen dev Jungfernfprungfagen zeigen ung 
den Weg. 
Die Daher Jungfernſprungſage wird auch fo erzählt?o: Ein Mädchen, des unzüchtigen 
mgangs mit dem Pfarrer angeklagt, erbot fich, um ihre Unſchuld zu beweifen, vom 
Felſen herunterzufpringen. In der Tat verftauchte fie ſich bei dem Sprung nur den 
Heinen Finger. An der Stelle aber, wo dies gejchah, entiprang augenblidlich eine Quelle. 
Der Sprung als Gottesgericht zum Beweis der Unfchuld ift miv auch aus anderen 
Sagen bekannt. Der Ritter Gerhard von Steinbach an der Wupper war des Verrates 
und Mordes angeflagt. Vergeblich forderte er den Kläger zum Gotteögericht im Zwei— 
kampf heraus. Bott zum Zeugnis anrufend, jprengte ex über eine Felswand hinab in 
die Wupper. Der geglücte Sprung bewies feine Schuldlofigfeit. Auch die obenerwähnte 
Neuenberger Sage fei noch einmal angezogen?*, Der Baumeifter der Kirche St. Wolf- 
gang in Niederöfterreich |prang zur Widerlegung des Vorwurfes, er habe den Bau mit 
unrechtem Gurt gefördert, vom Giebel der Kirche herab. Bis zu den Knien fuhr er in die 
Exde, blieb aber unverfehrt??. Shnliches ftedt wohl auch Hinter der Erzählung vom 
„Schuſterſtein“ bei Schlochau in Oftpreußen. Man erzählt, ein Verbrecher jollte begnadigt 
erden, wenn er dort ein Paar Schuhe arbeitete. Ex war faft fertig, da entglitt ihm der 
Hammer. Er griff Haftig danach und ftürzte in die Tiefe?s. 

Wenn nach dem Zeugnis diefer Sagen dev Sprung oder Felfenfturz als Gottesgericht 
gelegentlich vorkommt, fo ſcheint es mit dem Felfenfprung einer Jungfrau zum Beweis 
ihrer Unſchuld doch noch eine befondere Bewandtnis zu haben. Der Felfen erſcheint in 
unferen Sagen vorzüglich als Prüfftein jungfräulicher Reinheit. Daß diefer Gedanke auch 
unſerer Verfolgungsſage zugrumde Tiegt, bemeift die Tatfache, daß nach den meiften Faf- 

‚Jungen an der Aufſprungſtelle eine Duelle entfpringt zum Zeichen der Unſchuld. Das 
Motiv der Quellerweckung als Unſchuldsbeweis ift ja auch anderweitig befannt und 
braucht hier nicht durch Beifpiele weiter exrhärtet zur werden. \ 

Offenbar aber ftedt Hinter dem Gottesgerichtsgedanfen noch ein älteres Motiv, das den 
Felſenſprung als Todesſtrafe kannte. 

So berichtet eine dritte Faſſung unferer Daher Sage: Eine Jungfrau war zum 
Tode verurteilt worden. Man ließ ihr aber die Wahl zwifchen der Todesftrafe und dem 
Sprung vom Felfen. Sie wählte den Sprung und verlegte ſich nur an einer Zehe. Wo fie 





28 Depind, DOberöfterreichifches Sagenbuch, Linz 1932, ©. 328. 
2 Weinkeller, 837. 

30 Baader, Nr. 198. 

31 Schell, Nr. 526. 

32 Calliano, Niederöftereichtiche Sagen, 1924, II, ©. 36. 

33 Archivnr. 121 256 (aufgez. von Hentpler). 
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efannte Aufzeichnung der Jungfernſprungſage findet fich bei Abraham a Sancta- 
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Brutfamp bei Alberzborf (aus ©. F. Meyer, Schlesrwig-Holfteiner Sagen) 


auf den Boden fiel, entjprang eine Duelle’*, Auch hier Parallelen: der Totenfels bei 
Zoppothen im Vogtland ſoll ſeinen Namen daher haben, daß einſt Verbrecher hinab⸗ 
geſtürzt wurden?*s. Am Jungfernſtein bei Leippa in der Lauſitz ſollen der Sage nach einer 
heidniſchen Göttin Jungfrauen geopfert worden ſein?. (Ob diefe Sage hier angezogen 
erben darf, ift freilich zweifelhaft, da mir die Szenerie unbekannt ft.) Bedeutend iſt aber 
eine Parabel aus den Geſta Romanorum (3. Kap.), die in fremdem Gewand eine Samm⸗ 
lung mittelalterlicher Sagen enthalten. Sie lautet nach der Uberſetzung von Graeſſe wört⸗ 
lich: „Es herrſchte einmal ein gewiſſer Kaiſer, der das Geſetz gab, daß, wenn eine Frau 
ihrem Mann untren geivorden wäre, fie ohne Mitleid von einem hohen Berge herab⸗ 
geſtürzt werden ſollte. Nun begab es ſich aber, daß eine Frau ihrem Gatten die Treue 
gebrochen hatte und nach dem Geſetz von einem hohen Berg hinabgeſtürzt worden war. 
Allein ſie glitt ſo ſanft den Berg hinab, daß fie durchaus nicht beſchädigt wurde. Sie 
wurde alſo vor Gericht geführt, und der Richter, welcher ſah, daß fie nicht geftorben 
tar, gab den Befehl, daß fie noch einmal hinabgeworfen werden und erben folle. Da 
ſprach aber dieſes Weib: Herr, wenn Ihr fo tut, handelt ihr gegen das Geſetz: dieſes 
will, daß niemand für ein Vergehen zweimal beftraft werden fol. Sch, die ich einmal 
die Treue verletzt hatte, bin einmal dafür vom Berg herabgeftürzt worden, und Gott ‚bat 
mich auf wunderbare Weife gevetiet. Darum darf ich nicht noch einmal Hinabgeftürzt 
werden. Da fagte der Richter: Du Haft ganz Hug dich veranttwortet: gehe hin in Frieden; 
und fo wurde das Weib gerettet.” i . 

Wir fpüren in dieſen ſchon halb in chriftliches Lebensgefühl getauchten Berichten 
immerhin noch die Strenge altgermaniſcher Lebensauffaſſung. Wir wiſſen, daß die ger⸗ 
maniſche Sippe rückſichtslos alle aus ihren Reihen ausſtieß, die die Sippenehre verletzt 

34 Panzer, Nr. 216. 

»5 Eifel, 931. s 

36 Haupt, Sagenbuch der Laufit, 1862, Nr. 20. 
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Der Jungfernfprung bei Dahn (aus Hüberle, Die Pfalz am Rhein 


und das Sippenheil gemindert hatten, und daß fie eine Vernichtung des Schä 2 
derte. Die entehrte Frau wurde als — Sippe — as 
die Reinheit des Bluterbes und brachte damit größeres Unheil in die Sippe als ein feiger 
Mann. Bir haben eine Menge Belege dafür, daß bei allen germanifchen Stämmen die 
Sippe fih in diefem Falle eines weiblichen Mitgliedes ohne weiteres durch Tötung ent⸗ 
ledigen Tonnte37, wie auch dem Mann bei Ehebruch ſeiner Frau Tötungsrecht zuſtand?s. 
Die harte, aber notwendige Ausmerzung der Geſchändeten im Intereſſe der Gemein- 
ſchaft wird nun aber zur Vergeltungsmaßnahme, die gleiches gegen gleiches ſetzt. Dieſe 
Auffaſſung einer andern Welt tritt uns in den Verteidigungsworten der Verurteilten in 
dem erwähnten Beiſpiel aus den Geſta Romanorum entgegen. Die Unerbittlichkeit der 
Vernichtung iſt gemildert durch die Möglichkeit einer Rettung, an die Stelle des ehernen 
Geſetzes von der Reinerhaltung des Guten und der Vernichtung des Schlechten tritt der 
en Be Wunder im Gottesurteil. Diefes bildet aber ficher die Borftufe 

fe , “un \ ß 
2 — ee und berrät ſich aus dieſer noch deutlich durch das 

Die Ausbildung des Frauenjagdmotives ſcheint wohl ins ſpäte Mittelalter zu gehören 
deſſen ungeheurer Spannung zwiſchen Weliflucht und Sinnengier, zwiſchen Hinmlifcher 
und irdi cher Liebe, ſie geiſtig angehört. Gleichwohl mögen in das Verfolgungsmotiv auch 
mythiſche Elemente wie die Jagd des Wilden Jägers auf Waldfrauen und Moosweiblein 
eingefloſſen ſein. 

© bot die aus alten Erinnerungen und mythiſchem Beſtand fich formende Sage der 
Predigt Stoff zu einem beliebten Exempel und der Schäfer- und Schauerromantit eine 
rührſelige Gefchichte. Wir finden die Jungfernfprungfage, bald chriſtlich, bald romantiſch 





37 Amira, Die germanifchen Todesſt 
syn © I miſchen Todesitrafen, 1922, ©. 7ff. 
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gefärbt, heute über den ganzen deutjchen Raum verbreitet und können fie in diefer Form 
wohl als Wanderfage anfprechen. Wo fie aber anfnüpfte, fand fie offenbar ältere ver— 
wandte Erinnerungen vor. Die dreifache überfieferung der Dahner-Sage, die Sprung⸗ 
varianten ohne das Jagdmotiv, ferner zahlreiche Flurnamen, wie „Sungfernfprung“, 
„Magdſtein“ u. ä. ohne eine Tebendige Sage meifen zum mindeften eindringlich) auf diefe 
Tatſache Hin. 

Die Zuſammenſtellung mit andern Sagen aber läßt uns hier ein noch tieferes Pro- 
blem von großer Bedeutung erkennen, das jedoch nur angedeutet werden kann. Gs iſt die 
Frage der Beziehung der Frau zum Felſen im germaniſchen Kult und Glauben, die in 
der ganz beſonderen Bedeutung des Felſens in dev Vollksſage weiterlebt. Weit vexbreitet 
ift in Deutjchland, befonders in Thüringen, das Sagenmotiv don der am Felfen ums 
gehenden Weißen Frau oder von der im Felfen verzauberten, auf Exlöfung harrenden 
Zungfran. Neben diefen Hinweifen allgemeiner Art gibt e8 aber im befonderen eine 
Menge von Sagenberichten, die die Felſen zeugen laffen von unglücklicher oder treuloſer 
Liebe, von Liebesſehnſucht und Liebesklage, oder in engerem Anſchluß an die Elemente 
der Jungfernſprungſage fie in anderer Weife zu Prüffteinen der Frauentreue oder zu 
Zufluchtsſtätten für gehebte Unſchuld machen, 

Einige Beifpiele: Auf einem Zeljen in Medlenburg beteuerte eine Jungfrau ihrem 
Verlobten ihre Unſchuld, indem fie ihren Fuß fo feft auf den Felſen fette, daß die Fuß⸗ 
ſpur noch heute zu jehen ift?®. In der Stubnit auf Rügen fand man unter beit Prie⸗ 
ſterinnen der Hertha eine AUnreine dadurch heraus, daß ſich auf dem Opferſtein neben 
ihrem Fuß der eines Kindes abdrückte. Sie wurde von dev Stubbenkammer hinab ing 
Meer geftürzt, fand aber nicht ben Tod, fondern bfieb unverletzt und wurde von ihrem 
Geliebten gerettet". — 

Dex Lotterfelfen auf dem Schneeberg im Elſaß ift ein „Wagftein“, ber durch Stoßen in 
eine ſchwingende Bewegung verjeht werden kann. Die von ihren Männern des Treu- 
bruchs angellagten Frauen mußten vor den verſammelten Prieſtern hier im Gottesgericht 
ihre Unſchuld beweifen. Bewegte fi) der Stein unter dem Druck ihrer Hände, jo waren 
fie gerettet. Sonft aber waren fie überführt und des Lebens verhuftig‘!. Nach Stöber find 
derartige Steine in Frankreich als pierres branlantes und in England als rockingstones be⸗ 
kannt und werden dort ebenfalls mit alten Kult- und Rechtsgebräuchen in Berbindung 
gebracht. 

Der Madftein im Kinzigtal im Spefjart foll einft von einer Jungfrau zum Beweis 
ihrer Unſchuld getragen worden fein. Andere erzählen, ex habe ſich vor einer Berfolgten 
aufgetan und das Mädchen in ſich eingeſchloſſen, bis die Verfolger vorübergezogen taren??, 
Auf dem Brautderg in Medlenburg Liegt ein Stein, der einft aus dev Luft fiel und eine 
Braut im Hochzeitswagen zerſchmetterte, als fie einen Meineid ſchwur“s. Nach einer 
anderen Sage wurde der Hochzeitswagen ſelbſt mit feinen Inſaſſen in Stein verwandelt**, 
Auf einem Felfen beim Brutfee hei Schleswig figt in der Pfingftnacht ein wunderſchönes 
Mädchen und kämmt ſingend ihr goldenes Haar. Geſchichten von unglücklicher oder treu⸗ 
loſer Liebe und dem Tod im See am Hochzeitstag wiſſen die Sagen von ihr*®. Von dem 
„Magdbett”, einer flachen Selamulde auf dem Brocken, weiß eine Sage, dab dort ein 
junger Knappe feine vor der Bier des Burgherrn geflohene Geliebte auf weichem Moos⸗ 
pfüht tot auffand“*. 


39 Bartſch, Medlenburg, I, 432. 

40 Gräfe, II, Nr. 470. 

41 Stöber, II, 68. 

42 X, 9. Herrlein, Sagen des Speflarts, 1851, ©.83. 
342 Bartih, Medlenburg, I, Nr. 596, Nr. 598, Nr. 591. 
5 Müllenhoff-Menzing, Sagen 1921, Nr. 194. 

46 Gräfe, I, Nr. 543. 
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Riefen verbunden und der Fuß de 


Das follte „ſich aufs Heiraten“ 
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Der Name Ditler 
Bon Gilbert Trathnigg 


Die Teste Deutung des Namens „Hitler“ 
ftammt bon St. ge (ZNF XV 
19393 N. Ex lehnt die Ableitung des 
Namens bon „Hütte“ mit der Begründung 
ab, daß die Überlieferung des Namens mit 
Media d und Zwielaut dagegen Tpräche. 
Dagegen glaubt ex nachweiſen zu Können, 
daß der Name mit dem Ortsnamen Land- 
hut (Gemeinde Unterweißenbach, Ober- 
Donau) Anke und deshalb der 
Ahnengau des Führers nicht das Waldvier- 





7 Millenhoff-Menzing, Ne. 147 und Nr. 336. 


48 Reinsberg⸗Düringsfeld, Das feſtliche Jahr, 


Gräſſe, I, Nr. 542. 
M. Haushofer, Alpenfagen, 1890, ©. 46, 


52 Eine Reihe weiterer Belege bei Erich Jung, Germaniſche Götte 


N en Belegen über vielen Felfen liegt, als legte Erinne— 
vung an heilige Stätten der Ehefchliegung zu gelten hat, — me — Von 
einem der als „Brutkoppel“ oder „Brutkamp“ bezeichneten flachen Steine in Medlenburg 
heißt es, daß Hier in alter Zeit, als es noch Teine Kirchen gab, die Brautleute mit ihren 
Eltern und Verivandten fich verfammelten, ſich auf den großen Stein festen und dann 
ehen wurde ja an manchen Orten draußen im Freien 
r — beim Hohnekopf im Harz ſollen ſich 
Rieſen r Rieſenjungfrau in den Felſen ei ü All⸗ 
jährlich am 1. Mai beſtreuten dort ae, Fels a — Ge 

lie „ich eziehen“. Eine flache Exhebung inmitten des Gteil- 
abfi urzes des Simetsberges am Königsſee heißt der „Heiratsſtein“. Wer dort einen kleinen 
Stein hinaufwirft, ſo daß er liegenbleibt, ſoll noch im ſelben Jahre heiraten”, 

Dieſe Hinweiſe mögen hier genügen. Sie laſſen uns jedenfalls erkennen, daß die ver⸗ 
ſchiedenſten Formen der Jungfernſprungſage eine tiefe Verankerung in der kultiſchen und 
mythiſchen Bedeutung des Feljens haben. Mögen manche Motivübertragungen und Wan⸗ 
derungen auch ftattgefunden haben, ſicher handelt es fich bei den meiften Felſen um alte 

t⸗ und Dingftätten, an denen die Sippengemeinſchaft auch die Weihe eines jungen 


Paares zur Ehe vornahm. Es liegt nahe, befonders angeſichts der Opferhinweiſe der 


letzterwähnten Belege, auch dariiber hinaus an eine mythiſche Bedeutung des Felſens zu 

nen. Dann ift es aber fein Zufall, daß diefe heiligen Stätten der Eheweihe wie Mahn- 
fteine deg veinen Gewiſſens in dev Volksſage weiterleben, bei aller Umbiegung und Ber- 
änderung der Lebensauffaffung und des Viebezerledens in einem taufendjährigen Kultur⸗ 


tel, ſondern das Mühlviertel in Ober— 
donau fei. 

Bei der kritiſchen Betrachtung dieſer 
Deutung fällt zunächſt auf, daß Schiffmann 
mit ſeiner Behauptung, daß erſt im Tauf⸗ 
buch don 1807 die Schreibung Hüttler 
auftaucht und exſt der Vater des Führers 
fich Hitler gejchrieben habe, vollkommen 
fehlgeht. &s iſt nicht vecht verjtändlich, war⸗ 
um er ſich nur auf Die Veröffentlichungen 
in der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für 
Voltstunde 1933 ©. 154 und in dem Oſt⸗ 
märkiſchen Volkskalender 1939 ©. 159 ſtützt 
und die große Arbeit von R. Koppenftei- 


1898, ©. 1791. 


r und Helden in hriftlicher 


Zeit, 1939, &.262ff.; ferner bet Ohlhaver in Manuus XXIX, 1937, ©.243ff. hier vor allem 


Belege, die an Großfteingräber aufnüpfen); über Stein 


egungen ſowie germaniiche Wall- und 


Burganlagen als Berlobungspläge im Germanien, 1935, ©. 212f.; 1937, ©. 64; ©. 1197; 


S. 339f.; ©. 361f.; ©. 380. 
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ner, die neben dem Stammbaum auch die 
Arkundenperöffentlihung bringt, aufer acht 
Yäpt. Aber ſelbſt dann, wenn diefe Arbeit 
noch gar nicht erſchienen wäre — fie liegt 
ſchon längere Zeit dor — wäre die Behaup- 
hung jehr gewagt, denn es ift ja bei der Auf 
ftellung von A nentafeln gar nicht möglich, 
alle Schreibungen des Namens zu berüd- 
fictigen und außerdem haben nıte wenige 
Sippenforiher für_ die Forderungen der 
Namenjoricher Berftändnis und legen ſich 
nicht felten auf eine Ramensform feit. 

Aus der DE fe KANU Koppeniteiners 
geht zunächſt folgende Namenreihe hervor! 

(1) Hitler — (2) Hitler — (4) Hiedler 
Hitler (+ 1829) — (16) Hiedler, Hüetler, 
Hitler, Hüttler. (geb. 1675) — (64) Hüet⸗ 
ev — (128) Hiedler, Hüettler, Hiettler, 
Huetlev — (256) Hiebler, Hüetler, Hietler 
— (512) Huettlev — (1024) Hitetler, Hiet- 
ler, Huetter. (Um 1571.) A 

Sn diefer Lifte der Vorfahren des Füh⸗ 
vers habe ih die Namensformen, die ſich 
aus den Urfunden für jeden einzelnen fin 
den laſſen, zufanmengeftellt. Hierdurch Fällt 
bereits die erſte Grumdlage für die Deutung 
Schiffmanns! Wieviel übrigens von „feſten“ 
Namensformen zu halten iſt, mag ein Bei⸗ 
ipiel aus dem Häuferfaufsprotofoll zu Spi⸗ 
tal und Schwarzenbach 1796-1845. 55 
(13. 5. 1824) zeigen: in diefer Urkunde 
ſchreibt der Beamte ſtets Hiedler, der über- 
gebende Vater aber unterfchreibt als Hitler, 
der übernehmende Sohn SHietler. Diefes 
Beifpiel zeigt, daß ftändig dei der Deutung 
von Zamiliennamen mit einer nicht zu klei⸗ 
nen Schmwantungsbreite gerechnet werden 
muß, Seldftverjtandlic, find alle befannten 
Zautgefege zu berüdfichtigen, aber e8 find 
auch die Schwantungsmöglichfeiten zu be⸗ 
achten, die ſich aus Verhören, eigener Will- 
für und aus Schreibgewohnheiten verſchie⸗ 
denſter Art ergeben. 

Um einen ſicheren Boden für Die weites 
ven Unierfuchungen zu haben, empfiehlt e3 
ſich, die bisher befannten Familiennamen 
Hitler, die mit der Ahnenreihe in Zuſam⸗ 
menhang, ftehen, gleichfalls zu janmeln. 
Dazu mögen noch jene Formen fonmen, 
wo die Träger wohrſcheinlich Vorfahren 
oder Verwandte der direkten Vorfahren 
waren. Um das BVerbreitungsgebiet des 
Namens zu kennzeichnen, füge ich Hinter 
dem Namen Jahreszahl und Ort an. 

Hydler (Oberdorf 1435. Raabs 1450) 
Hyller (Rafing 1457) Hydler (Raads 
1455) Hietler (Rottfarn 1568) Hüetler 
(Schweid 1571) Hüetter (Rottfarn 1586. 
1671) Hietl (Zempach 1571) Hüetler (Weiz 
tra 1571) Hietler (Überlendt 1671) Hütt- 
ler (Gut Waſen bei Weitra 1581) Hüett- 








lererin (Weitra 1585) Hüettler (1585 Wei- 
tra) Wuetiler (Schafberg 1599) Huetler 
(Schafberg 1609) Hüetler (Schafberg 1601) 
Hiedlev (Großwolfgers 1627-31) Hüetler 
(Sroßmwolfgers 1635) Hüetler (1635) Sietler 
(Großwoligers 1648) üttner (Neuftift 
1655) Hiettler (Großſchönau 1640) Huett⸗ 
ler (Harmannftein 1654) Hietler (Stier 
berg 1675) Hiedler (Stierberg 1681) Hiet- 
Yer (Großſchönau 1658) Hiedler (Grof- 
ſchönau 1660). Hiedler (Harrud 1662)... 

Bejonders lehrreich iſt der Beleg Hütt⸗ 
ner 1655 aus Neuſtift. 

Sprechen ſchon die hier angeführten For⸗ 
men viel mehr für die Deutung Hiller = 
Hüttler (Häusler oder Salzgüttlev) als für 
eine andere Ableitung, jo laßt ſich auch ſonſt 
noch zeigen, daß die Meinung Schiffmanns 
wenig für ſich hat. 

Beginnen wir zunächſt gleich mit der Ab- 
Yeitung von Hitler vom Ortsnamen. Diejer 
iſt jedenfalls zu Sand und mhd. huot (e) 
„Hut, Aufſicht“ zu ftellen. Dies würde 
trefffich, zu der Mehrzahl der Einwohner 
paffen, die in der älteren eit Waldaufſeher, 
Jager u. dgl. waren. In den Matriten und 
Dofumenten werden ie nach IE 
als Hiedler, Hidler, Hitler und Hitler ge- 
ſchrieben. Allerdings dürfte auch Hier ſchon 
eine Vermiſchung zweier Ableitungen bor- 
liegen: Hiebler, Hitler uf. zu „hüten“ und 
zu „Hütte“, Wäre Schifjmann bon diefer 
Berufsbezeichnung ausgegangen, jo wäre 
diefe Deutung nicht unbedingt abzulehnen 
geivefen. Zwar tft ber Familienname 
(ebenfo wie Der Berufsname) zu hüten 
meift „Hüter”t, jedoch find örtliche Abimei- 
ungen immer möglich. Hierbon und bon 
„Hütte“ find wohl die Familiennamen Hit⸗ 
fer und Siedler, die im untern Mühlviertel 
nicht felten abzuleiten, nicht aber — abge- 
fehen von möglichen Ausnahmefällen — 
bon dem Orte Landshut, der feine größere 
Bedeutung beſaß. Eine größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit hälte dieſe Deutung erſt, wenn man 
neben den Kurzformen“ auch Vollformen 
wie Landshütler u. ä. ſowie das Schwanten 
zwiſchen beiden Formen nachweiſen fönnte. 
Schiffmann hat in diejer Hinficht nichts 
beigebracht. Ich Fonnte bei der Nachprit- 
fung, die ich allevdings auf Stichproben be⸗ 
ſchraͤnken mußte, gleichfalls nichts finden. 
Verſtärkt wird die Schwierigkeit diefer Deu- 
tung noch dadurch, daß Landshut exit ſehr 
fpät — 1449 — bezeugt iſt. Die Waldviert- 








1 So verzeichnet Tarneller, Programm des 
KK. Obergymnafiums Meran 1891/92, einen 
Hofnamen "Hütte oder Sägerhäufl (S. 13) und 
einen Hofnamen Hütter (14). Zu diefem gehört 
der FN. Huther (1537), Hieter (1716) Hidter 
(1755). Das Gut heißt 1693 Hitgudt. 
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ler Belege des Namens treten aber ſchon 
jeit 1435 auf, find alfo älter als der erſte 
Ortsnamenbeleg. Dies läßt zumindeft für 
das Waldviertel eine Ableitung des Namens 
von Landshut außerordentlich unwahr— 
ſcheinlich erſcheinen. 

Übrigens find auch die Einwände, daß 
überliefertes d und der Zwielaut gegen die 
Ableitung von Hütte Iprächen, in doppelter 
Hinficht nicht ftichhaltig. Sie find, mie wir 
bei der Namensträgerlilte fahen, keineswegs 
die allein belegten, jondern wechſeln mit 
anderen Formen ab. Innerhalb der eriten 
Lifte ift t 12mal, tt mal und d 5mal, inner- 
halb der zweiten Lifte find t 13mal, tt 8mal 
und d Gmal belegt. Die d-Formen find alfo 
ganz Har in der Minderheit und ftellen nur 
eine Nebenform dar, die durch die Nachbar— 
fchaft des -I- der Ableitungsfilbe hevoorge- 
rufen find. Das Schwanken von einfachen 
und doppelten t fpielt überhaupt feinerlei 
Rolle. Hier ift das Schwanken in mundart- 
licher Schreibung der älteren Zeiten und in 
Familiennamen die Negel. Daß aber auch 
das Schwanken bon d, t und tt auch ohne 
Einfluß von folgendem I vorkommt, mag 
die" Bejchlechterfolge Faderl-Trathnigg in 
Wegweiſer I (1935) 183 — mit folgenden 
Formen zeigen: Väterl (1681) — Fäderl— 
Bäder! (1760) — Bader! (1808) — Vater! 
und Faderl. Andere Linien des gleichen Ge— 
fchlechtes fchreiben Faderl feit 1735, jedoch 
fommt die Form Vatterl bis 1765 bet ihnen 
vor. Für das Starke Schwanten der Fami— 
liennamen möchte ich als Beifpiel noch den 
Namen Edelhardt in der Ahnentafel Franz 
Sturm, Wien anführen: Egilhard, Efel- 
hart, Ekkelhart, Egelhart, Ecklhart, Edl- 
hardt, Dekfelhart, Oecklhardt, Eckhlhart, Eg- 
gelhart, Oekhlhart. Zum Schwanken zwi— 
ſchen d und t außerhalb der Familiennamen 
führe ich aus Schmeller IT 187 an: Rott 
„Drdnung, Reihe, Tour”, Rottleute und 
Rodleute, Noodpferd, roodweis, abrooden, 
Roden uf. oder 1 1189 Hüttrauch, Hütt- 
rach, Hüdrich, Huttrach, Hittrich. Nicht viel 
beſſer wie mit dem erſten Einwand, ſteht es 
mit dem zweiten wegen des Zwielautes. In 
der erſten ie finden ſich i 5mal, 2, ie 
9, üe 6, ue 8mal und in der zweiten y 3, 
‚te 10, it 2, üe 8, ue Zmal. Auch diejes 
Schwanken ift durchaus normal. So finden 
wir etwa Hüttendorf um 1695 als Hietten- 
dorf belegt und der Familienname Stiefel 
erſcheint vor 1700 in den exften Belegen als 
Kißl, Tpäterhin ale Küßl, Eifel und Stiefel. 
Auch diefe Belege lieeßn fich noch durchaus 
erweitern. Da e3 ſich aber um eine immer 
wieder zu beobachtende Erſcheinung dei Fa- 
miliennamen handelt, dürfte Dies doch zu 
weit führen. 
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Ob nun der Name Hitler, der meiner 
Überzeugung nach unbedingt zu „Hütte“ 
zu Stellen ift, einfach anderiwärtigem „Häus- 
ler” entfpricht oder fo viel wie „Hütten- 
knecht“ bedeutet, läßt Pi nicht mit Sicher- 
beit entjeheiden. Dies hängt nicht zuletzt da- 
von ab, wie weit überhaupt die Möglichkeit 
befteht, daß Vorfahren des Führers vor 
1400 bei der Salzichiffahrt beſchäftigt 
waren. Die Hüttler oder Hüttenfnechte 
transportierten das Salz, das vorzeitig 
ausgeladen und in Hütten aufbewahrt 
wurde, zu Lande iveiter. Übrigens wäre 
auch noch auf Hütteler „Zimmermann“ zu 
veriveifen. Solange aber der Beleg aus 
Kaufbeuren nicht durch oftmärkifche ergänzt 
ift, kann ex freilich noch nicht zur Deutung 
herangezogen werden. 


Baftlöfeliedgen aus dem Weferland 
Bon Auguft Meier-Böle . 

In Heft 6, 1938, diefer Zeitſchrift bevich- 
tet Edmund Weber ©. 204 über foge- 
nannte „Lurpfeifen” im Kreiſe Pyrmont 
mit der Bitte um Beibringung weiterer Be- 
lege. Meine Sammlung von Baftlöfereimen 
aus dem weſtlich anjchliekenden Gebiet 
fennt in diefer Richtung nur „Fleitpuipn“ 
bztw. „Blaatpuripn“, hochdeutſch etwa „Flöt⸗ 
Mfe! Einmal en „Blaarpuipn”, 
der Ausdruck „Lurpfeife” nirgends. Dage- 
gen gibt e8 die ähnliche Benennung „Blu r⸗ 
ding“ jedoch für eine andere, einfachere 
und einteilige Art Baftinftrument. Abb. 1 
zeigt dieſes nat „Blurding”, das in 
einfachiter Weiſe durch rudartige Loslöfung 
mit der Hand von glatten, meift borjähri- 
gen, alfo einjährigen, Fliederſchößlingen ge— 
wonnen wird. Auch ÖStengelteile von fri= 
ſchem Roggen werden durch einfaches Her- 
ausfchneiden zu ENDEN hergerichtet, 
wobei das „Mundſtück“ durch Plattkauen 
für die Tonerzeugung zugeengt wird (vgl. 
Abb. 1). Der erzeugte Ton iſt in beiden 
Fällen dem einer Rehfiepe ähnlich, der ur— 
tümlichften Art des Blurdings, das nur 
noch aus einem Laub⸗, bzw. Grasblatt bes 
fteht. Beim Anblaſen wird es zivifchen die 
zufanımengelegten Daumen und Daumen- 
ballen getlemmt. Die Handhöhlungen die- 
nen als Rejonanzdoden. 

‚Das Zeitwort „bluren“ bedeutet nun [o- 
viel wie jaufen oder jämmerlich weinen 


2 Zur Bildung des Namens mittels dev Ab⸗ 
Teitungsfilbe =fer zu Hütte wären etwa zu ver⸗ 
en Stadler, Häusler, Kobler, die gleich— 
alls zur Hausbezeichnung gebildet jind. Von 
Grundſtücks- oder Hiügel-, Bemwäffer- oder Sied- 
lungsbezeichnungen find auf gleiche Weife ab- 
gebildet: Gartler, Ortler, Dörfler, Winkler, 





Bachler, Kofler, Ortler und Tobler. 


(9%. = plärren). Mundartlich ift im We⸗ 
erland ein Kind, „dat jümmer an'n 
Blurn is“, ein „Blurhans“. Mar ſagt zu 
ihm; „Niu lot endlick din ewiget Blurn 
in.” Es liegt nahe, die Pyrmonter „Lur⸗ 
pfeifen“ mit unſeren Blurdingern wort— 


für die Unterfuchung entjeheidenden Aus⸗ 
drüde in Sperrdrud. 
Art 1, An (ogl. nebenstehende 
Liedweiſe), hat meiſt dieſen Wortlaut: 
Fleilpuipn, Fleitpuipn, mut diu baule 
(wanehr tout din) ferg (voip) fuin? 
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Sieitpoip'n, Fleitpoip'n, tout diu baule ferg fein? 
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Morgen in'n Dage, wenn de aule Hexe kümmt, 
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met'n bunten Stocde. Hiut aff, 
Baſtlöſeliedchen aus dem Lippiſchen, aufgenommen 16. Mai 1928; Ort: Langenholzhauſen i. L. 


gleich zu ſetzen und in Lurpfeife eine Küm⸗ 
merform zu erkennen, mit ausgefallenem 
Anfangs-B, als Ergebnis des befannien 
Sprachſchwundgeſetzes. Doc) re diefe 
Annahme einer eingehenden land chaftli⸗ 
chen Unterfuchung, um als geſichert gelten 
zu können. Sachlich find „Lurpfeifen” und 
„Blurdinger” ziveierlei, und Baſtlöſelied⸗ 
chen, wie Weber eines anführt, werden in 
meinem Arbeitsgebiet allgemein nicht bei 
der Herftellung don Baftinftrumenten der 
Art Abb. 1 gejungen. Bei vollem Säfteftieg 
genügt ein Handruck fir die Löſung. Klop⸗ 
Een und Begleitlied erübrigen ſich da. Die 
Anwendung von Baftlöfeliedchen befehräntt 
fich auf die eigentlichen Baftpfeifen der Art 
Abb. 2. Zumeift aus älteren oder mehr- 
jährigen Sproffen hergeftellt, ift Die Balt- 
löfung nicht möglich ohne längeres Klopfen 
mit dem Meffergriff (wobei die Klinge als 
Griff gefaßt wird). Eine folche Flölpfeife 
iſt dreiteilig, befigt einen „Pluck“ (Abb. Za), 
die Hülfe mit dem „Lod” (b) und dem 
verfchiebbaren „Stöpfel” (c). Durch ge 
ſchicktes Auf- und Abführen des Stöpfels 
oder „Binns” ift es möglich, beliebige Wei- 
fen „abzuflöten“, Die Lebensdauer bon 
Blurdingern und Zlötpfeifen findet jeweils 
ihr Ende mit dem Eintrocknen des Baftes, 
d. h. fie beträgt 13 Tage. Doch gehören 
diefe fachlichen Einzeldinge bereits in das 
Gebiet der Urgeſchichte der Muſik. Ur- 
geiftesgefchichtlich bedeutſamer ift die tiefere 
voltsfundlihe Schicht, ‘die aus dem über- 
Tieferten Siungehalt und Tertin halt der 
Baſtloſelieder zu erſchließen iſt. Beifolgend 
gebe ich nach Wort und Weiſe den gebräuch- 
lichften Löſereim des Gebietes, unter nach⸗ 
druůcklicher Betonung, daß diep Reime bzw. 
Siabreime nicht geſprochen, ſondern durch⸗ 
weg geſungen, bzw. „hexgeleiert“ werden. 
Die Barianten gebe ich jeweils in Stlam- 
mern Hinter den gängigften Ausdrüden, die 


® *- + 
Hoor aff, ollet wat dor uppe 


Morgen in'n Dage, Maidag Mair 


dag) M 

Benn de aule Here kümmt, met'n 
bunten Stode (ftumpen Mefte). 

(Wenn de aule Bugel [oder Hahnel 
Eijer leggt) x i 

(Shaft'n Korf vull Eier hebbn) 

Hint af (Must aff), Hoor aff, ollet, wat 
da uppe fit.” j 

Art 2, exzählend, beginnt jo 

„Wut toitn (ed toll murn) Zleitpuipen 
e mafen, i r 

De woll nich gehn. Do ſchmeit et fe öbern 
Trohn (= Wagentrahe oder -[pur). 

Da kamm de aufe Here her (de aule 
Kerl), de ſchneid't den Kättken den Stert 
aft.“ 


In Schwelentrup gibt es die weiter⸗ 
führende Form: 

Köttken leip den Berg herup, wolPn 
bieten Säffften halen (= Saft, zum An⸗ 
feuchten der Rinde, wozu gewöhnlich der 
Mundfpeichel verwendet wird) 





Abb. 1. Blurding (1:9) 
































D3 je wier herunnerlamm, ſtond ne 
blinne Hexe dor. 

Seu venn fe int den Weg. Nie, vie, raß, 
herunner was de Baß.“ 

m Afendorfer Fortfegung: 

„Os de Here herupperging, was 
de Puipn dreie (trocken) BEREZUNE 


28 je wier herunnerfamm, was 
de Puipn veie, veie, veie (reif)“. 

Harkemiſſen bei Hohenhauſen ſingt: 

Schick eft Kättken na Blomberg, 

Soll'n Bott vull Eier halen. 

Os't da wierkamm, ſchneidt ek't Kätt- 


Die Taller Jungen fingen: 

„Schmuit ef fe obert Möhlenrad. 

Kamm da Boddern und Melke aff.“ 

Und die benachbarten Dfterhägener: 
Wenn ſeu denn nich düget, ſchmoit eck ji 
inne Möhlen.“ 

Eine vexgleichende Textüberſicht ergibt 
offenbare ek unnstotekeuhehleren Ai 
then der Baftlöfetätigleit einerfeits und 
Dingen wie Hexen, Katzen, Maitag, Ber- 
gen, Vögel, Eiern, Butter und Milch an- 
dererfeits, Beziehungen, die dem Unbefan- 
genen zunächſt nur als Ausdrud zufälliger 
jahveszeitlicher Gleichläufigfeit der Exfehei- 
nungen vorkommen mögen, bei näherer 
Betrachtung jedoch uralte Zufammenhänge 
wahrſcheinlich machen, wofür auch die ftarfe 
Verivendung des Stabreims ind Gewicht 
fällt. Maitag ift dev 1. Mai, der Walpurgis— 
tag, an dem befanntlich alle Hexen auf 
Befenftielen zum Blocksberg fahren, wofür 
in unferm niederſächſiſchen Gebiete je 
Brocken im Harz jutändig ift. In der vor⸗ 
gelegten ZTertüberlieferung erſcheint er ein- 
fach als „Berg“ (Schwelentrup), weiterhin 
in den Allgemeinausdrüden, einen Berg 
vorausſetzenden „herupperging“, „herun⸗ 
nerging“ (Aſendorf, Schwelentrup). 

Im Weſerland hat beinahe jedes Dorf 
feine eigenen Hexenberge, -brinfe oder 
-pläße, die zumeift in unmittelbaver Nähe 
der alten Verkehrswege gelegen find und 
al3 dörfliche Sammelpunkte für die große 
Ausfahrt zu deuten find, urſprünglich je- 
doch wohl als Feſtplätze der Maifeiern, 
Kürorte don Maikönig und Maikönigin, 
was dann fpäter zur DTeufelshochzeit uͤm⸗ 
geſtempelt wurde (ſekundär kirchlich). 

Auch das bekannte Verkehrsmittel der 
Hexenreiterinnen, der Beſenſtiel, iſt im 
Text als „Hexe inet'n bunten Stocke“ (vgl. 
Liedfaſſungſ vertreten. Daneben erſcheint 
als Reittier in der weſerländiſchen Über— 
lieferung die Katze. Hier berührt ſich mittel⸗ 
weſeriſche Volksgläubigkeit mit fchleswig- 


air Hamkens bringt für bei- 


de8, Belenftiel und Katzentier, die betref- 
fenden Belege auf den Abb. I und 2 fei- 
nes Aufſatzes über „Heidnifche Bilder im 
Dome zu Schleswig” (Germanien 6,1938). 
Als wichtigen Einzelzug der Übereinftim- 
mung weile ich Hin auf das geringelte 
Kabentier bzw. feinen Ningelftert. Nichts 
anderes bedeutet „bunter Stock“, dev im 
Vollsmund und in der —— Übung 
der Hütejungen einen durch Bafttreifen- 
vingelung „bunt“ gemachten Stab bezeich- 
net. Sp viel ergibt ſich mit aller Deutlich- 
keit: der Zuſammenhang zivifchen den 





fen Stert aff.“ 
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Hexen und den Kätkens unferer überliefe- 





rung iſt ein dunkler Nachllang des Ver— 


hältniſſes zwiſchen Frigg, der Urmutter, 
und ihrem herdhansgebundenen SHeiligtier 
Kate. Es evitbrigt jich, auf, ihr Katzen⸗ 
geſpann, warum alfo auch die Hexen auf 
Katzen reiten, hinzuweiſen. 

Doch men zur Kernfrage: was hat das 
alles mit atötpfeifen und Blurdingern, in- 
fonderheit mit der Herftellung diejer Balt- 
inftrumente zu tun? 10 

DOito Blafmann meift mich Hin auf 
den im volkskundlichen Schrifttum vielfach 
belegten Glauben, daß der Sit der böjen 
Geiſſer zwiſchen Rinde und Stamm jei. Es 
kann hier nicht auf die Grundlage dieſes 
Vollsglaubens eingegangen werden, aber er 
erflärt uns mit einem Schlage die gefamte 
Sachlage. Bor der Löfung des Baſtes müſ— 
fen die böfen Geiſter vertrieben werden, zu 
denen auch die Hexen gehören. Sie vertei- 
digen hartnädig ihre Stellung, verfteht fich 
Da muß nachgeholfen werden: Gegen Zau— 
ber mancherlet Art mixd angetvandt Dro- 
hung, Verlockung, Wort und Klopfzauber. 

Verfprehung: „Schaftn Korf vull Eijer 
hedben!” Und von Butter und Milch ift da 
die Rede. Wefentlichiten Erzeugniffen des 
bäuerlichen Lebensjahres, Segen der Exde, 
Opfergabe an die Himmlifchen und Unter- 
irdiſchen, zu aller Zeit. ’ 

Bedrohungsmotive: „Schmuit ek fe in 
de Möhlen” oder „öbert Möhlenrad“. Noch 
heute kann man Krankheiten zu beftimmter 
Stunde (möbefondere während einer Be— 
exdigung) in fließendes Waſſer abtun. So 
heißt es z. B. in Langenholzhaufen in be- 
zug auf läftige. Warzen: 

„EL waste mui de uk aff, de nimmt 
de Dane met in ſuin Graff.” 

Bannungsgedanten: „do ſchmeit ef fe 
öbern Trohn”. Wege- und Wagentrahn gel- 
ten im Bolt als Bannıungslinien, gewiller- 
mafen Reichsgrenzen zwiſchen Diesjeits 
und Syenfeits. 

„Do ſchneid't ek'n Kättken 'n Stert aff.“ 
Sm volkskundlichen Spruchgut muß man 





noch mehr als anderswo zwiſchen den Zei— 
len leſen. Volksmund äußert ſich ſprung— 
Haft. Unausgeſprochener Wunſch iſt: fo wie 
der Kätzchenſtert ſoll ſich auch der Baſt vom 
Stocke löfen. „Os et wier herunnerkamm, 
heer et witte Büxen an“ Geiſpiel König, 
Pyrmont). .Das ift bereits Anfchanungs- 
bild der vollzogenen Löſung, das baſtbe— 
freite, weiße Holz erſcheint! 


Schatzſuchen 


Beim Leſen des Kinderverſes: 

„Hier iſt Grün und, dort iſt Grin — 
Wohl unter meinen. Füßen” erinnerte ich 
mich eines ähnlichen Verſes, den wir als 
Kinder um die Jahrhundertwende bei einem 
Kreisſpiel gefungen haben: 

Grünes Gras, grünes Gras 
Unter meinen Füßen, 
Welches du am Fiebften haft 
Sollft du herzlich grüßen. 


Die Kinder bilden einen Kreis, in Der 
Mitte desjelben fteht ein einzelnes Kind. 
Der Vers wird fo lange von den im Kreiſe 
herumgehenden Kindern gefungen, bis ein- 
mal bei den Worten: 
welchen du am Tiebften haft — 
ſollſt du Herzlich grüßen, 


das Kind aus der Mitte fich vor ein von 
ihm exwähltes Kind ftellt (dev Kreis bleibt 
nun ftehen) und dieſes unter folgender 
Gebärde, die größte Hochachtung und Ehr- 
furcht ausdrüdt, begrüßt. Erſt neigt es das 
Köpfchen und hält dabei Arme und ‚Hände 
fo vor fich hin, daß die mit der Nagelfeite 
einander berührenden, nad, einwärts ge- 
bogenen Fingerfpisen auf die Herzgegend 
zeigen. Dann richtet es ſich wieder aut und 
öffnet die Arme, weit als Willkommgebärde. 
Nun wechſeln diefe beiden Kinder die Plätze 
miteinander und das Spiel beginnt bon 
neuem. Annie Brefin.- 


— — — — — — — 


Menn einer 75 Fahre alt iſt, kann es nicht fehlen, daß er mitunter ar den Tod 
denke. Mich Täßt dieſer Gedanke in völliger Buhe, denn ich habe die tefte Über- 
zeugung, daß unfer Geift ein Weſen ift ganz unzerſtoͤrbarer Natur, eg iſt ein fort- 
wirkendes bon Ewigkeit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne ähnlich, die bloß unferen 
irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint, die aber eigentliche nie untergebt, ſondern 


unaufpörlich fortleuchtet. 


Goethe 

















































































































































































































































































































































































5. Adama dan Scheltema, Die 
deutſche Volkskunſt umd ihre Beziehung zur 
germanifchen Vorzeit. Meyers Kleine Hand— 
bücher 15/16. Mit 194 Abbildungen auf 64 
Kunſtdrucktafeln. Bibliographifhes Inſtitut 
A.“G. Leipzig 1938. In Leinen AM. 5,20. 

Es ift zu begrüßen, daß ein Kunſtforſcher 
bon Range Scheltemas es unternommen hat, 
ſich eingehend mit den Beziehungen der deut» 
ſchen Volkskunst zur germanifchen Vorzeit zu 
befaffen. Gerade für letztere bringt ja Schel- 
tema umfaffende Einzelfenntniffe ſowie eine 
großzügige Uberſchau mit, deren Fruchtbarkeit 
ſich ſchon in feinem älteren Werke „Die Kunft 
unferer Vorzeit” bewährt hat. Nur wenige 
Werke können wie dieſes dem Leer die großen 
Linien und zahlreichen Einzelheiten, fichere 
Ergebniffe und eine Fülle von Anxregungen 
vermitteln, Aus diefem Grunde wird jeder 
2efer, der die älteren Werte Scheltemas kennt, 
mit recht Hochgefpannten Erwartungen das 
vorliegende Bud) in die Hand nehmen, Die 
allerdings zum Zeil nicht erfüllt werden. So 
ſteckt das Buch zwar voll von fehönen Einzel- 
beobadhtungen, von Anregungen und Hin— 
weiſen, von trefflich gelungenen Einzelunter- 
ſuchungen, die beſonders dem Weiterwirken 
einer gleichen Grundhaltung, gleichem Geſtal— 
tungswillen und der weſenhaften Entſpre— 
chung gewidmet ſind. Beſonders wichtig iſt es, 
daß Volkskunſt und Kunſt der germaniſchen 
Vorzeit als eine naturverbundene künſtleriſche 
Geſtaltung erkannt und begriffen werden. An— 
dererfeits aber tritt diefen Borzügen gegen- 
über bie hiſtoriſche Forſchung zu ftarf in den 
Hintergrund. Die großen Linien, die von der 
Vergangenheit zur Gegenivart führen und fi) 
in zahlreichen Einzelheiten immer wieder be- 
weifen laſſen, werden zu ſtark vernadjläffigt. 
nd doch fucht mar gerade folche Unterfuchun- 
gen in einem Werk, das fi) zur Aufgabe ge- 
macht hat, die Beziehungen von altgernta- 
nifher und deutſcher Volkskunſt zu unter- 
uchen. Solche Entwicklungsreihen von einzel- 
nen Gegenftänden, Kunft- und Schmudfor- 
men cbenfo wie von einzelnen Bräuchen, bie 
ſich von ältefter Zeit bis zur Gegentvart ver- 
olgen Laffen, find von verſchiedener Seite be- 
reit3 erarbeitet worden. Ste zufammenzufaf- 
en und zu vervollſtändigen, wäre eine wich- 
ige Aufgabe geweſen, deren Durchführung 
allgemein ſehr erwünscht geweſen wäre. Lei- 
der hat van Scheltema ſich ihr nicht unter 
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zogen und ſich vielmehr der „vergleichenden 
Unterfuchung” zugewendet. So wertvoll es ift, 
wenn er dadurch deutlich zu machen fucht, daß 
die „VBoltstunft in der Tat ganzheitlich geartet 
it, mweil fie in allen einzelnen Gattungen 
durch die gleiche geiftige Struktur, das gleiche 
vorzeitlich-bänerlihe Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Umwelt bedingt wird“, daß „glei- 
ches und in der gleichen Lebensform wur— 
zeindes Kunſtwollen zu den gleichen Aus- 
drudsformen drängt” und damit auch „die 
traditionelle Beibehaltung jo mancher in der 
Borzeit gemonnener Kunjtformen ermöglicht” 
— eine fühlbare Lücke bleibt dennoch beftehen, 
die vieles nur als Arbeitsannahme exicheinen 
läßt, was fonft hätte bewieſen werden können. 
Auf alle Einzelheiten zu verweilen, in denen 
man anderer Meinung fein darf oder wo Ein- 
zelforfcgungen, die Scheltema überſehen hat, 
bereits andere Ergebniffe erbrachten, würde 
zu weit führen. Der große Stoffumfang — 
Scheltema unterfucht nicht nur die Volkskunſt 
im engeren Sinn, fondern [chließt auch man— 
cherlei Brauchtum in feine Unterfuhung mit 
ein — mußte ja dazu führen, daß andere 
Unterfuhungen und Darftellungen mit als 
Unterlage herangezogen wurden, die ihn nicht 
immer gut berieten. So muß die Stellung 
Scheltemas zur Frage der ſymboliſchen Mo- 
tive ebenfo befremden wie die Verkennung des 
Alters der Geftalten der germaniſchen Götter- 
welt und die Überfhäßung der Bedeutung der 
Sonnenverehrung und der Fruchtbarkeitskulte. 
Trotz diefer Schwächen ift das Erſcheinen des 
Buches zu begrüßen. Dem Anfänger wird es 
wenig bedeuten, vielleicht ihm auch in mancher 
Hinfiht eine nicht unbedingt gültige Vorſtel— 
lung vermitteln. Wer aber in das Wefen der 
Volkskunſt wie der Volkskunde iiberhaupt tie- 
fer eingedrungen ift, wird den Wert des Bu— 
ches trotzdem zu ſchätzen wiſſen und reiche An— 
regungen und Hinweiſe erhalten. 
Gilbert Trathnigg. 

Detering, Alfred, Die Bedeutung 
der Eiche feit der Vorzeit. VIII u. 198 ©, 
107 Abb. Curt Kabitzſch, Leipzig 1939, Bro— 
ſchiert 13,50 NM. 

Die Arbeit von Detering ſchließt eine fühl— 
bare Lücke in der Literatur über die Eiche in 
der Frühgeſchichte, indem fie allerorts zer- 
ſtreutes Material jammelt, ſichtet und nach 
dem Stand der neueften Forſchungsergebniſſe 
verarbeitet. 
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Allgemeiner Aufbau und Einteilung des 
Stoffes müffen als jehr zwedmäßig bezeichnet 
werden. 

Teil Naturgeſchichtliches“ be⸗ 
handelt erſchöpfend die oft ſtrittigen Fragen 
über die Wandlung des Eichenwaldes ſeit den 
Zeiten, für die ein Nachweis ber Eiche mög. 
lich ift. 

Teil II „Die Eiche in der Heil. 
kunſt“ gibt Einblid in ein Spezialgebiet, zu 
dem fich der Nichtfachmann — mangels leicht 
greifbarer Literatur — nur ſchwer Zutriit 
derſchaffen kann; der Kritik des Schrifttums 
iſt aber etwas überreichlich Raum gelaſſen. 

In TeilIII „Der wirtfhaftlide 
Nuben der Eiche” werden mit aufßer- 
ordentlicher Sorgfalt die verjchiedenerlei Ver⸗ 
wendungsmöglichteiten der Eiche und ihrer 
Nebenprodukte zufammengetragen; nur der 
Abjchnitt „Waffen“ kommt dabei etwas kurz 
weg. 

Biel wertvollen Stoff bringt Teil IV 
„Die Eiche in ber Totenehre‘. In 
tnappen Beilen wird das Thema von allen 
Seiten beleuchtet. 

Die recht ſchwierige Bearbeitung des Tei— 
leg v „Einiges über die Eiche im 
Slaubensleben der Borzeit” iſt 
glücklich gelöft und aus den vielerlei Deutun- 
gen find diejenigen herausgeftellt, die nach den 
neueften Forſchungen den meilten Anfpruch 
auf Richtigkeit erheben können. 

Wertvolle Anmerkungen und eine umfang- 
zeiche Fundliſte ſchließen fih an. Den Ab: 
ſchluͤß bildet ein Schrifttumverzeichnis mit 
über 200 Angaben einfchlägigen Schrifttums; 

für denjenigen, der ſich mit eimer der ange 
ſchnittenen Fragen weiterbeichäftigen will, ein 
nicht zu unterfchägender Hinweis. 

Erwähnung verdienen auch die 107 fehr gu— 
ten Abbildungen. 

Zufammenfaffend kann gefagt werden, daß 
die grümdliche and auch für den Laien Teicht 
verjtändliche Arbeit für den Borzeitforicher 
verihiedenfter Prägung, den Botaniker, den 
Forftmann, den Kunſthiſtoriker und Künftler, 
vor allem aber auch für jeden Leſer von 
großem Wert ift, der fi in das Weſen und 
die Ummelt unferer Borfahren vertiefen 
möchte. Fuchs. 

Dr. Hans Georg Gundel: Inter 
fuchungen zur Taktik und Strategie der Ger- 
manen nad) den antifen Quellen. Diff. Mar- 
burg 1937. 

In diefer Unterſuchung ſind bie Quellen 
bon den Anfängen bis zur Schlacht bei Adria- 
nopel (878 n. Bw.) auf ihre Auswertbarkeit 

für die germaniſche Taktik und Stra egie ge- 
fichtet. Die Abgrenzung militärifcher Begriffe 

wurde in engem Anſchluß an Claufewis ſauber 








die germaniſche Taktit und gibt in knapper 
Form einen Überblid der germaniſchen Trup⸗ 
pengliederung, Truppenbewegung und des Ge⸗ 
fechtes. Hierbei ſetzt ſich der Verfaſſer mit den 
quellenmäßig nicht zutreffenden Anſchaunngen 
Delbrüds über den Keil auseinander, indem 
er den Keil nicht als eine feitftehende, Tone 
dern naturliche taktiſche Einheit darftellt, deren 
Größe ftarten Schwankungen unterworfen 
war. Wunſchenswert wäre in der Folge ein 
näheres Eingehen auf die Stellung der. Ge⸗ 
folgſchaften im germaniſchen Heexesverband 
geweſen. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt der zweite 
Hauptteil, worin der Nachweis geführt wird, 
daß eine germaniſche Strategie vorhanden 
war. Die enge Verbindung bon Kriegsfüh⸗ 
rung und Politik wird durch die Betrachtung 
einer Reihe germaniſcher Führer deutlich ge» 
macht. 

ei beſonderes Verdienſt dieſer Arbeit iſt 
die berechtigie Ablehnung der auf. Grund 
falſch verſtandener Schlieffenſcher Gedanken 
auf die frühe Kriegsgeſchichte übertragene Ber 
ariffe: Vernichtungs⸗ und Ermattungs⸗Strate⸗ 
gie, die in die ihnen gebührenden Grenzen 
Zurückgewieſen werden. Gruß. 


Als wir zu der Liebſten gingen, Gedichte 
und Erinnerungen aus jungen Tagen. Bon 
Heinrich Sohnred, mit einem Nachwort 
von Wilhelm Stapel. Deutſche Land⸗ 
buchhandlung, Berlin. 2,50 AM. 

Des verdienten völkiſchen Vorkämpfers 
Sohnrey iſt anläßlich ſeines hohen Geburts⸗ 
tages allüberall gedacht worden. Als eine be— 
fonders ſchöne Beburtstagsgabe, 
ſowohl für ſich ſelbſt wie für vor allem für 
ſeine Leſer, hat Sohnrey dieſe Auswahl ſeiner 
Gedichte und Erinnerungen aus jungen Tas 
gen veröffentlicht, die num den Dann und 
fein Wert, die Tiefe feines dichterifchen Emp⸗ 
findens, die Geſtalterkraft ſeines Gemütes und 
Mundes auf das ſchönſte offenbart. ‚Bern 
man anf dieſen Blättern Sohnreys Dichtung 
gefolgt ift und wenn mar dabei alt des ande⸗ 
ven ſegensreichen Schaffens in dieſem Leben 
gedenkt, drängt ſich wohl jedem eine Fülle 
dankbaren Empfindens auf, und matt iſt glück⸗ 
lich, daß W. Stapel in ſeinem Nachwort dafür 
meifterhafte Worte gefunden bat. Wie er in 
ſehr enfthafter, kritiiher Prüfung die volks⸗ 
liedhaften und die ba adenhaften Gedichte, das 
Melodifche oder das Sinnenfreudige unter⸗ 
ſucht, ift damit das Denkmal einer echten Wür⸗ 
digung errichtet, die einen Teil der Würde in 
ſich ſelbſt trägt. Die ſchönſte und, wie wir 
glauben, bleibende Feſtſtellung über Sohnreys 
großes Werk iſt hier getroffen, indem Stapel 
deſchreibt, wie in und mit Sohnrey unſer 
Bolt jelbft ſingt und Klingt. 




















durchgeführt. Der erſte Hauptteil behandelt 


Friedhelm Kaiſer. 
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G. Schwantes, Führer durch Haithabu. 
Meubearbeitung.) Schleswig 1988. Jul. Ber- 
gas’ Verlag Emil Thamling. — 80 AM. 

In 48 Seiten gibt Verfaſſer, mit Hilfe von 
24 Abbildungen und Karten, einen guten 
Überblie über Lage, Bedeutung und Gefchichte 
von Haithabu. In Inappefter Form erfährt 
der Leſer alles, was er bei einem Beſuch 
Haithabus wiſſen muß. Bejonders ausführlich 
— fo weit bei fo kurzen Überbliden überhaupt 
von „ausführlich“ geſprochen werden kann, — 
find die neueften Grabungen und ihre Exgeb- 
niffe beritdfichtigt. — 98. 


Dr. phil. Heinrich Ihme, Der Volls- 
begriff dex deutfchen Volkskunde in feiner ges 
ſchichtlichen Entwidlung = Junge Forſchung. 





Kieler Blätter, 1939, Heft 3. Guſtav 
Schwantes, Der Einfluß der Vorge— 
ichichte auf das Geſchichtsbild unferer Zeit. 
Die Vorgeſchichtsforſchung bat unfer Ger 
ſchichtsbild rebolutionierend umgeſtaltet. 
Begtundet wurde die wiſſenſchaftliche Vor— 
geſchichtsforſchung von einem Liebhaber, 
dem dänifchen Kaufmann und Münzfor- 
cher Thomfen, deffen „Leitfaden der nordi- 
ichen Alterlumskunde“ ein kühner Vorſtoß 
im ungekannte Möglichkeiten des geſchicht⸗ 
lichen Denkens war. Gegen die Umgeftal- 
tung des Geſchichtsbildes, zu der die Vor— 
gefchichtsforfhung zivang, wehrten fi man- 
che Gelehrte lange Zeit. Als Beiſpiel eines 
Forſchers, der jeine Eumaniitiigen Vor⸗ 
urteile nicht aufgeben wollte, wird Viktor 
Hehn genannt, deffen großartiges wiſſen— 
Tchaftliches Lebenswerk im übrigen feines- 
wegs voerkleinert wird. Das Neue, das die 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft in die GBefchichts- 
auffaffung Hineingetragen hat, gründet ich 
auf die Exfchließung der alteuropätfchen 
Kultur und damit der Anfänge unſerer 
Geſchichte. Die ältere Geſchichtsſchreibung 
begann die Geſchichte mit den Stadtitaa- 
ten des Orients. „Eine vernünftige Prä— 
hiſtorie hat niemals die Überlegenheit des 
Südens auf vielen Gebieten geleugnet, fie 
hat in ihren Anfängen diefe ſogar zu_ einem 
Dogma erhoben, man dene art Sophus 
Müller und auh an Oscar Montelius. 
Aber fie hat fich, auf die Dauer immer 
entjchiedener, dagegen gewehrt, jeglichen 
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Unterſuchungen zur Geifteögefchichte 5. Halle 
(Akademiſcher Verlag) 1939, 93 ©. 8. 
Ihme will die geſchichtliche Eutwicklung bes 
Volksbegriffes innerhalb der deutſchen Bolis- 
funde geben, ein nicht ganz leicht zu bewäl- 
tigendes Thema, das zu jeiner Durchdringung 
und Darftellung andre Vorausfehungen er— 
fordert als Ihme diefer Arbeit nah mit» 
dringt. Ihme hat ſich die Sache ſehr leicht ge 
macht. Aus annähernd 200 Büchern und Auf— 
fäen volkskundlichen Inhaltes hat Ihme eine 
neue Arbeit hergeftellt, die infolge ihrer ledig. 
fi) zufammenftellenden Tätigkeit ohne jede 
eigene Fritifche Wertung und ohne jeden Ein- 
fab für die volkskundliche Prinziptendaritel- 
lung leider jo gut wie wertlos tt. 
Harmjanz-Berlin. 


& 
SER 


Beſitz des Alteuropäers als orientalifche 
Einfuhr zu bewerten und hat ſchließlich 
darauf aufmerffam gemacht, daß jene Hoch- 
blüte des alten Morgenlandes nur eine 
Epifode im Verlauf der Menjhheitsent- 
wicklung darftellt, eine Epifode bon der ver⸗ 
hältwismäßig kurzen Dauer einiger Jahr⸗ 
taufende, aber inhaltlich don eminenfer 
Bedeutung. Diejer Entwicklung gegenüber 
ift. Europa Bauernland, geblieben. In 
bäuerlichen Kulturen ift für alles das, was 
im fernen Orient zum erftenmal auf der 
Welt vom Menſchenhirn erdacht und von 
Menfchenhand erſchaffen wurde, gar Fein 
Bedürfnis und Verſtändnis vorhanden ge- 
tefen. Das Bauerntum des flachen Landes 
hat fich feit Urzeiten feine eigene Zioili- 
ation und Kultur geichaffen, die allen fei- 
nen Bedürfniſſen genügt, Die dabei zutage 
vetende Kultur braucht nicht geringer zu 
ein als die des Städters, wenn man als 
Kultur das betrachtet, was fie wirklich iſt, 
nämlich nicht Beſitz technifcher und organi— 
atorifcher Bollfommenheiten, jondern Wer- 
ung.” Schiwantes betont, „Daß der Schluß- 
ftein in Das von fo vielen hervorragenden 
Forſchern im Laufe der legten Jahrzehnte 
errichtete monumtentale Gebäude der euro— 
äiſchen und indogermanifchen Archäologie 
don einem noch jungen deutſchen Forſcher 
geliefert tworden ift, der ſich durch dieſe 
eine Tat in Reid und Glied Stellt mit jo 
manchen, die mie Boucher de Perthes, 
Thomſen, Schliemant und andere als 
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Aufenfeiter rihtunggebend ins wiſſenſchaft⸗ 
liche Getriebe eingriffen; von Alfred Ruſt. 
Ex iſt nicht nur der Entdecker des eiszeit⸗ 
lichen Nordeuropäers, deſſen Wohnſtätten 
er auf Grund ſelbſt gefundener neuer Me⸗ 
ihoden erntittelt hat, ſoudern auch der Nach⸗ 
fahren jener Tundrenjäger, die bor zehn 
taufend Jahren fehon Die umwohnenden 
Volker durch ihre Hohen geiſtigen Fähiglei⸗ 
ten übertrafen, archäologiſch erwieſen durch 
geniale techniſche Erfindungen.“ — Carl 
Schott, Urgermaniſche Siedlungs⸗ und 
Wirtſchaftsſormen in Skandinavien. „Bis 
in die jüngfte Zeit waren die Vorſtellun⸗ 
gen über das vorgeſchichtliche Landſchafts⸗ 
Did und die Wiriſchaftsverhältniſſe Mittel- 
europas ganz von den Anſchauungen der 
Humaniften über, die Barbaren beherrſcht. 
Wohl hatten Männer wie Juſtius Möfer 
und Ernſt Morig Arndt, ebenjo viele Land» 
wirtſchafts⸗ ud Sprachwiſſeuſchaftler des 
vorigen Jahrhunderts, die Haltlofigfeit die⸗ 
fer Anfhauungen über Die fruchtbare 
Sumpf- und Uxwaldwildnis Germaniens 
und die Kulturelle Unfähigfeit und das an— 
gebliche Nomadendafein der Germanen ges 
zeigt. Aber ſelbſt ein jo bedeutender Forſcher 
wie Auguft Meitzen ftand noch ganz unter 
dem Einfluß der Idealiſierung der Natur⸗ 
völter, die von den Griechen ihren Ausgang 
genommen hatte, und legte fo in jeinem 
die Siedlungsgeographie der ganzen Welt 
für Sahrzehnie beftinnmenden Wert diefe 
tommuniftifchen Idealzuſtände. für Die 
Frühzeit der Germanen zugrunde. Es war 
das große Verdienft Robert Sradmanng, 
daß er durch feine Steppenheidetheorie dieſe 
Anfhanungen wenigitens teilweiſe wider⸗ 
legie und erſtmalig ein wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründetes Bild der vorgeſchichtlichen Kul⸗ 
turlandihaft Mitteleuropas entwarf. Grad» 
mann zeigte, daß der Menſch in Mittel- 
europa bereits ſeit Jahrtauſenden als 
Bauer den Boden beſtellte. Aber auch er 
bilfigte ihm nur geringe Kulturelle Fähig- 
feiten zu. Gradmann fland ganz unter dem 
Einflun der modernen archäologiſchen For- 
ihung, die unter Vernachläſſigung unjerer 
eigenen Vorzeit die Kulturen des Mittel- 
meexes und vor allem Kleinafiens in den 
Bordergrund ihrer Arbeiten ſtellte. Als 
Wiege der Kultur ſah man die Steppe an. 
Den Urwald hielt man für den vorgeſchicht⸗ 
lichen Menſchen für ſchwer durchdringbar, 
ja einige ſogar für käum betretbar, und 
feine Rodung durch den Stein- und Bronze- 
zeitbautern für unmöglich. Man forderte 
daher zur Deutung der vorgeſchichtlichen 
Banernfiedlung Mitteleuropas ehemalige 
Steppenlandfchafter, die man auch nach⸗ 
weiſen zu können glaubte.“ Die Steppen— 









heidetheorie iſt heute überholt. Die neuere 
Forſchung zeigt, daß die Urheimat dev Ger⸗ 
manen ein. gefchloffenes Laubwaldgebiet 
war, in dent Die Germanen als Wald- 
bauern in Eingeffiedlungen lebten. Seit 
alter Zeit kannte man erfahren, den Wald 
zu voden und ihm den nötigen Raum für 
Her und Weide abzugewinnen. „Die ger- 
manifche Kultur hat fi im Laufe dev 
Fahrlauſende im nordiſchen Laubwald ent⸗ 
twidelt und ſieht vollkommen jelbftändig 
neben den gleichzeitigen Oaſen- und Stadt« 
Eultuven des Orients, mag auch ent Teil 
der Kulturpflanzen von dort übernommen 
fein. Noch heute, nachdem feit Sahrhunder- 
ten der Urwald bis auf Heine Reſte ver- 
nichtet ift, bildet dev Wald und der aus 
dem jahrtauſendelangen Bufammenleben 
mit dem Wald geformte Geift die Grumd- 
lage der modernen Kultur, Das iſt das 
Exbe des Germanentums, das unfere Zeit 
wieder ganz zu begreifen beginnt.” Der 
Berfaffer fügt ſeinen Ausführungen ein 
umfangreiches Schriftenverzeichnis ar. — 
Walther Heinrich Vogt, Die deutſche Leis 
fung in der Erforſchung des altnorbifchen 
Schrifttums. An der Erforſchung des alt= 
nordiſchen Schrifttums haben deutfche Ge⸗ 
Lehrte wefentlichen Anteil. „Die deutjche 
Forſchung ift auf vielen Gebieten richtung⸗ 
gebend, ja entſcheidend geweſen und iſt es 
auch heute.” Der Inappe aber inftruftive 
überblid von Vogt Über die Leitungen 
der deutjchen Sorfdung ift dankenswert. — 
Biker Waſchnitius, Antik und 
Seele Dänemarks. Aus_gründlicher Kennt- 
nis des Landes und Schrifttums heraus 
ſchildert W. die däniſche Boltsfeele. Das 
dänische Volt Tann den Anſpruch erheben, 
in feiner Eigenart anerkannt und geachtet 
zu werden. „Hierzu find wir Deutfche gern 
bereit und beſtreben uns nad) beftem Ver⸗ 
mögen, in Dänemarks Antlitz die beiten 
Zůge der dänifchen Seele zu erkennen. Wir 
tun dies, weil wir miffen, daß mir damit 
auch ein Stüd germantjchen Erbgutes ken⸗ 
nenlernen; wir tum dies alſo unſeretwegen. 
Es ſei aber der — ausgeſprochen, daß 
die Selbſterkenntnis der einzelnen. germa⸗ 
niſchen Vöolker endlich ſo ſtark und tief 
werde, daß fie das gemeinſame Fundament 
ihres Daſeins entdecken und bejahen und 
auf dieſem ihr Leben aufbauen.” — Jah⸗ 
vesband der Wiſſenſchaftlichen Alademie des 
NSD.-Dozentenbundes der Chriſtian⸗ Al⸗ 
brechts Univerſitãät Nich, 1938. Otto 
Scheel, Die Heimat der Angeln. Auf 
Srund eingehender Forſchungen kommt 
Scheel zu der Auffaſſung, daß die Heimat 
der Angeln nicht Die ſchleswigſche Halbinſel 
Angeln, die Landſchaft zwiſchen Schlei und 
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Flensburger Förde, ift. Der Bedaſche Be- 
richt, ift nach jeinen Darlegungen nicht zu— 
verläffig. Es ftehen beffere Quellen zur 
Verfügung, insbefondere die Geographie 
de3 Ptolemäus und die Germania des 
Tacitus. Ptolemäus gibt an, daß die An- 
geln an der mittleren Elbe faßen und eine 
ſehr ſtarke Völferfchaft waren. Ihre Nach— 
barn ſind die ſuebiſchen Semnonen einer— 
ſeits, andererſeits die Langobarden gewe— 
ſen, die, ſoweit ſie nicht weiterwanderten, 
im Sachſenverbande aufgingen. Daß die 
Angeln don der kimbriſchen Halbinfel zur 
mittleren Elbe gewandert waren, läßt fich 
nicht begründen, Sch. betont, daß er auf 
Srund über Fahre fh erftredender, ftets 
erneuter Prüfung der gejamten Überliefe- 
rung zu feinem Ergebnis gelommen tft. — 
Gothistandza, Blätter für Danziger Vor— 
geichichte, 1939, Heft 1. „Mit dem vorlie— 
genden 1. Heft der ‚Bothistandza‘, Blätter 
ür Danziger Vorgefchichte, wird eine neue 
Folge der bisherigen von W. La Baume 
egründeten und herausgegebenen ao 
des Danziger Muͤſeums ‚Blätter für deut- 
ſche Borgefchichte‘ begonnen. Der alte 
Name wurde in einer Zeit gemählt, als die 
Voltstumsgegenfäge bejonders ſcharf auf- 
einanderprallten, als es galt, den germa- 
nifchen Charakter der vorgefchichtlichen Be— 
fiedlung im Weichjelland gegen Angriffe 
zu erweiſen. Diefer Beweis ijt heute nicht 
zum wenigſten durch Die Arbeiten La Bau— 
mes erbracht. Auch weiterhin wird die 
Zeitfehrift den damals ins Auge gefakten 
ielen dienen.” „Durch alle vorgejchicht- 
ichen Epochen hindurch, von der jüngeren 
Steinzeit an bis zur Wilingerzeit, ijt ein 
ähnlicher, ftändig twiederfehrender Vorgang 
im Weichſelmündungs ebiet zu erkennen: 
das Einftrömen nordiſcher und germanifcher 
Kräfte durch diejes Völfertor in das weite 
Hinterland. Einen diefer bedeutfamen Vor— 
gange erzählt und Jordanes. ‚Gothis- 
fandza‘ ift das Weichfeltor, ift die auf dem 
Umſchlag angedeutete Landfchaft.” Das 
[hön ausgeftattete Heft enthalt Aufjähe 
von Wolfgang La Baume, Ernft Beterfen, 
Reinhard Schindler und Kurt Langenheim. 
Der Lebtere, der als Herausgeber zeichnet, 
ftenert dem Heft die beiden befonders be— 
achtensiwerten Beiträge bei: 1. „Nochmals 
‚Spuren der Wilinger um Truſo‘“, in dem 
‚ ex feinen Aufſatz, der im Elbinger Jahr— 


buch, Heft 11, 1933, erſchien, weitergeführt, 
und 2, „St. Albrecht bei Danzig — eine 
— Kulturſtätte“. In dem letz⸗ 
teren Aufſatz wird in gründlicher Weiſe der 
Nachweis geführt, daß St. Albrecht eine 
vorchriſtliche Kultftätte war. — Zeitſchrift 
für Angewandte Photographie, Jahrgang 1, 
Seft 3, Juni 1939. ©. v. Kujamwa, 
Luftbild und Vorgeſchichte. „Unter den 
Methoden, die die archäologiſche Wilfen- 
haft in der jüngften Zeit anwendet, ift 
eine der intereffanteften und jedenfalls auch 
bedeutenditen die Anwendung des Luftbil- 
des.“ Der Ber al bringt vor allem 
archäologiſche Luftbildaufnahmen aus Eng- 
land, wo die Bedingungen zur un 
derartiger Photographien in mehrfacher 
Hinficht günftig find. Sehr ſchön find die 
Aufnahmen von Stonehenge und White 
Horfe, fowie die des Gerne Giant, jener 
merkwürdigen, am Hang des Berges ein- 
ejchnittenen Figur. — Forfchungen und 
Forifchritte, 15. wahraang, Nr. 22, 1. Au⸗ 
guft 1939. Erwin tenede, Zur 
weſtſlawiſchen Neligion. Die in mehrfacher 
Hinficht Neues dringenden Unterfuchungen 
W.s find auch für die Germanenkunde von 
großer Bedeutung. Der drei- und mehr- 
köpfige Gott der Weſtſlawen beruht nach 
W. auf einer Fehldeutung. Triglav be— 
zieht ſich urſprünglich auf den Berg, auf 
dem die liegt; es handelt ſich mn 
ein dreihügeliges Heiligtum. W. beſtreitet 
überhaupt das Vorhandenſein von Götter- 
bildern bei den Slaven. Sobald man die 
Quellen ſorgſam befragt, zeigt fich, daß 
ſicher — ſind nur Inſignien der Göt— 
ter, insbeſondere heilige Waffen Echild, 
Lanze, Schwert). Die Tempelanlagen der 
Weſiſlawen beruhen el germaniſchem Ein- 
fluß. Die reichen Tierſchnitzwerke der ſla— 
wilchen Kultgebäude find von der befann- 
ten germanifchen Tierornamentif herzuleis 
ten. W. verfucht zu begründen, daß Rethra 
Stettin fei und deutet die Bezeichnung 
Rethra als „urbs tricornis“, als dreihüge⸗ 
liges Heiligtum. Der in Rethra verehrte 
Gott, der fälſchlich als Triglav bezeichnet 
wurde, war vielmehr, wenn Rethra mit 
Recht in Stettin zu ſuchen ift, Sparoiic. 
Der Berfaffer wird feine neuen Auffaſſun— 
gen demnachſt in einem umfangreichen 
Werk genauejtens begründen. 
D. Huth. 


Der Schluß des Auffagez über den Nunenftein von Sparloefa erfcheint im Oftoberheft. 





Dem Septemberheft unferer Zeitichrift liegt ei 
gart, bei, auf den wir unſere Leſer befonders au 


n Proſpekt des Verlages Ferdinand Enke, Stutt- 
merkſam machen. 
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KELManIEeN 


Monatsheftefirermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1939 Okttober / November Heft 10/11 


Die Böttlichen find bei den Kümpfenden 


Zu den Mitteilungen des Tacitus in feiner Germania, die am — 
die germaniſche Wirklichkeit fpäterer Zeiten beſtätigt — — Ken er 2 
A i 3 di m Herzögen und ihrer Be . D. 
Germanen im Kampfe, beſonders die von den © zöge — 
i i ri ä im Felde die Strafgewalt. ‚velut, deo impera— 
Wenn es dort heißt, die „Prieſter“ Hatten, im Fe Steafgeit neben nase 
e j Befehl der Gottheit, die ſie den Kämp 
quem adesse bellantibus credunt‘ (auf { ne oh ser 
tmwähnen), fo fteht das in unmittelbarem Zuſammenhang t ber [i ' 
—8 ſie ne und Feldzeichen aus den —— nn —— nn: 
8 i i i ar ; 
Die Germanen glaubten, das ift der Sinn, an bie Segen ) a 
iv Geſetz war das Striegsgefeh ſelbſt, und in den Feldzeichen war ihre Anwejenheit ver 
finnbildlicht. j 
Wir kennen aus fpäterer Zeit noch) andere ® 
Anweſenheit des Gottes im ee ) 
diſchen Walküren, deren Flügel über den Kam 3 
a um ihn für eiwig in des Walvaters — — nen 
ü in di i ing“ ei infeitige, fippen 2 
würde man in diefen „Freundinnen Odins eine einfe „pp ; 
ibeiniste jehen; ficher nd dieſe Schlachtenwählerinnen — eh 
i i Igjen“, die. als Schutzgeiſter bet de 
den Zolgegeiftern der Sippen, den „Fy j — 
i lderung in Tacitus' Germania 
weilen. Gerade an dem Zuſammenhang der Schi 1 2 { — 
ie ſich di i x Iſt doch anſchließend die Rede 
hen, wie ſich dieſe Vorſtellungen in der Wurzel berühren Iſt ließer 
— Al —— in denen die Germanen kämpfen, und weiterhin von den 


Frauen, die ſchon oft die ſchon wankende und weichende Schlachtreihe wieder zum Stehen 


ili if innewohnt. Der Gedanke liegt 
gebracht haben, und denen etwas Heiliges und Seherifches innewoh 


i i Händen auch jene Sippengeif 

e, daß von Anfang an zu diejen Sippenberbän a ppengei n 
— kämpfenden Sippenverband gleichzeitig — ag ee 
vblichkei die die germaniſchen Krieger glaubten, war ja i 
ee ee, en dem auch der Einzelne immer wieder zu neuem Leben her⸗ 
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orſtellungen bon göttlichen Wejen, die die 
finnbildlichen. Es find vor allem die nor⸗ 
enden rauſchen, und deren Kuß den Hel⸗ 





23 Germanien 

















vorgeht. Es iſt jener Glaube, den Marcus Annaeus Lucanus ſtaunend beſingt, wenn ex 
auch ihm als Südländer unverſtändlich bleibt: 


Die nördlichen Völker fürwahr ſind 

glücklich in ihrem Wahn, da jener größte der Schrecken 

nicht ſie bedrängt, die Furcht des Todes. So ſtürzen die Männer 
mutig entgegen dem Stahl und ſterben mit williger Seele. 

Hier heißt feig, wer das Leben ſchont, das doch wieder zurückkehrt. 


So nimmt auch der über dem Kampfe waltende Folgegeiſt ſpäter häufig die vertraute 
Geſtalt des Sippengeiſtes, die Schwanengeſtalt an, die mit dem Kinderbringer und Sip— 
penwalter bis heute verbunden geblieben iſt. Es iſt zuweilen die Geliebte ſelbſt, die in 
dieſer Schwanengeſtalt den Helden in dem Kampf begleitet; wie in jener tragiſchen Er— 
zählung von Helgi, der in der Schlacht mit dem hochgeſchwungenen Schwerte die in 
Schwanengeſtalt über ihm ſchwebende Fylgje trifft und ſpäter daheim die Geliebte mit 
tödlicher Wunde vorfindet. Wir dürfen vielleicht auch in den ‚merwip‘, denen Hagen auf 
der Fahrt in das Hunnenland ihre Schwanenhemden vaubt, um fie zu der todbringeitden 
Weisfagung zu zivingen, einen letzten Nachklang jener Folgegeifter, exrbliden, die dem 
Helden in den tödlichen Kampf folgten. j 

Bon allen Anfang an aber haben dieſe „Schlachtenexivederinnen“, wenn fie auch aus 
dem Bereiche der Sippe ftammten, ihren Charakter als unexbittliche Vollftrederinnen des 
Kriegsgeſchickes nie verleugnet. Denn von Tacitus erfahren wir ja auch, daß die Frauen 
elbſt im Kampfgetümmel erſchienen, wenn die Reihen wankten; um gerade durch den 
Hinweis auf ihr Weibtum den Kampfeszorn zu beleben. Wir haben aus ſpäterer germa— 
niſcher Zeit Zeugniſſe genug, die dieſe Schilderung faſt bis in jede Enzelheit beftätigen. 
So ſpringt im fernen Winland jene Grönländerin Freydis, als die Männer vor den 
Skrälingen fliehen, auf einen Hügel, ein ſcharfes Schwert auf ihre entblößte Bruft 
legend, und fo zwingt fie Umkehr und Sieg herbei. Faft um diefelbe Zeit war es, als 
Robert Guiskards tapfere Gemahlin, die Langobardin Sigilgaita, in der Griechenſchlacht 
mit flatternden Haaren und mit erhobenem Speere in den Kampf ſtürzte, die weichenden 
apuliſchen Truppen zum Kampfe und zum Siege zwingend. 
. So gibt es feinen wurzelhaften Gegenſatz zivifchen den germanifchen Frauen als Hüter 
innen der Sippe, und den Walküren und Schilömaiden. Die Frau ift Trägerin göttlicher 
Geſetze und göttlichen Willens; ſo werden auch die Vollſtreckerinnen des göttlichen Willens 
im Kriege als weibliche Wefen gedacht; und gerade hierin Tiegt die Einheit im Denken und 
in der Tat, die ein männliches und Eriegstüchtiges Volk auszeichnet. Darin verſchwindet 
die Vorſtellung von einem graufigen und fippenfeindlichen Seriegsgott, und auch von 
feiner angeblich aus Sippe und Volk herausgelöften Friegerifchen Gefolgſchaft. Das Geſetz 
der Sippe und feine höchſte Steigerung, das Geſetz des Volkstums, erkennt auch jene 
äußerte Notwendigkeit al3 zu feinem Gefamtbereic) gehörig an, und es fieht im Schlach- 
tentode nicht nur eine tragijche Notivendigkeit, fondern eine Erfüllung Diefes höchften 
Geſetzes. Darum ſind es die Folgegeiſter der Sippe ſelbſt, die Walküren und die Schwan— 
hilden, die in ihren Armen die Todgeweihten zu ihrem ewigen Urſprunge zurückführen. 
Darum find fie es aber auch, die ſelbſt dieſes Geſchick im Auftrage des Walbvaters voll— 
ſtrecken. Denn keinen ſchöneren Ausdruck des Unſterblichkeitsglaubens konute es geben, 
als daß der im Kampfe Fallende von den Armen der weiblichen Sippengeiſter aufgenom- 
men wird, wenn ex treu und tapfer war; und daß ex von diefen göttlichen Befen, zu 
denen die Ahnfrauen und die toten Geliebten gehören, felbft erwählt wird. Nicht das 
Geſetz des Todes wird hier erfüllt, jondern das Geſetz des Lebens; und nichts Tröftlicheres 
* or geben, al3 von den Walterinnen dieſes Lebens jelbft erkoren und aufgenommen 
zu werden. 
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Eine ſpätere Zeit, die der Frau eine völlig andere Aufgabe zuwies — im beſten Falle 
die der willenlos Duldenden — wußte mit dieſen Vorſtellungen nichts mehr anzufangen. 
Und doch find fie ſtark genug gewefen, um auch noch in hriftlicher Zeit durch eine völlig 
fremde Schicht durchzubrechen, vielfach angeglichen an die Engeloorftelliingen, die ja im 
legten Urfprung mit jenen Vorftellungen Gemeinfantes haben. Wenn im Heliand der 
Engel im rauſchenden Federgeivande die Wolfen durchſtößt und als des Allwaltenden 
Bote jeine Boiſchaft überbringt, fo hat der Dichter dami gewiß eine germanifche „Wol- 
kendrut“, und kein hriftliches Wejen gefchildert, dern in irgendeiner wirklich chriftlichen 
Legende wird man folhe Vorſtellungen vergeblich ſuchen. Auch der von Herkunft durch⸗ 
aus nicht germaniſche Erzengel Michael hat fich fo jehr den germantichen Folgegeiftern au—⸗ 
geglichen, daß ev bei Langobarden und Normannen gewa net in den Reihen der Kämp— 
fenden erſcheint und bei den letzteren gar unmittelbar an die Stelle des alten Kriegsgottes 
Tyr getreten ift, deffen Tag (dev ſpätere Michaelstag) auf die Zeit des alten Herbft- und 
Totenfeftes fällt. Frauengeftalten wie Thorgerd, Freydis und Sigilgaita beweifen, daß 
die alten Schildmaide und Schußgeifter auch in chriftlicher Zeit noch Yängft nicht ausge— 
ftorben waren; nur findet man fie nicht in den Schilderungen mönchiſcher Chroniſten 
und Dichter, die zwar den Männern auch in der Darſtellung den alten Heldentrog nicht 
nehmen konnten, den Frauen aber eine Aufgabe zuexteilien, beven Biel von vornherein 
der Heiligenfhein war. Wo zufällig die alte Heldenfage in die Hände eines Mönches ges 
riet, findet man die Frauen völlig verändert, während den Reden ſelbſt nicht? von ihren 
alten Bügen fehlt. Das tritt deutlich zutage, wenn der gleiche Stoff in der Heldenliedüber- 
lieferung und in möndifcher Umdichtung vorhanden ift; ein feltener Fall, der bei dem 
alten Liede von Walther von Aquitanien vorliegt. Selbft ein jo mannbafter deutfcher 
Mönch wie Ekkehard von Sankt Gallen macht hier Teine Ausnahme: feine Hiltgunt ift 
paſſiv, furchtſam und zurüchaltend, wenn. fie auch bewundernd zu ihrem Helden auf 
ſchaut. Ganz anders die Hiltgunt in dem alten angelſächſiſchen Bruchftüd des Waldere- 
liedes: fie ift noch eine von jenen germanifchen Frauen, die als Mahnerin bei dem Kämp— 
fenden ift, ihn zum echten anfeuert und an die Taten der Ahnen erinnert, ganz wie die 
Frauen der Germanen in Tacitus' Schilderung. Es Tautet ſcheinbar fehr chriſtlich, was 
die dem zögernden Walther zuruft, und doch iſt es im Grunde dasſelbe, was nach Tacitus' 
Germania der germanifche Krieger glaubte, daß Gott den Kämpfenden nahe ift: 





Den Sieg wird verleihen, der jonder Wank 
richtend und vatend des Rechtes waltet: 
Wer auf des Hehren Hilfe vertraut, 

dem Götilichen glaubt, dem gibt ex fie ganz, 
wenn ex der Arbeit fich exnftlich befleißt. 


Das ftimmt zum Teil wörtlich überein mit dem, was König Heinrich I. nach Widukind 
von Corvey (1. 38) vor der Ungarnſchlacht bei Riade feinen Mannen fagt: „Set Eure 
Hoffnung auf die göttliche Hilfe; nicht follt ihr zweifeln, daß die göttliche Kraft wie in 
früheren Schlachten euch auch heute zur Seite ift!” Es ift auch Hier der alte germanifche 
Glaube, daß die Göttlichen den Kämpfenden zur Seite ftehen; die Zuberficht, die einft 
den Kämpfern der rauſchende Flug der Walküren oder die unmittelbare Gegenwart der 
Frauen gab, ftrahlt Hier von dem Könige und feinem Siegesbanner aus, bei deffen An— 
blid die Krieger „Hoffnung und großes Vertrauen gewinnen“. Denn in ihm und im 
König jelbft wohnt die göttliche Siegestraft, mie uns viele nordiſche Quellen diefer Zeit 
berichten. Darum ift es bis in unfere Tage germanijches Geſetz geblieben, weder den 
Führer noch die Fahne im Kampfe zu überleben. 

Die Zeiten und die Waffen haben fich geändert; das Heer der Germanen fämpft nicht 
mehr in Sippenverbänden, es ijt von einem Gedanken zuſammengeſchweißt, der weiter 
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greift, der aber doch nur eine Erhöhung und Erweiterung jenes urfprünglichen Ge- 
dankens iſt. Das Bergängliche ift nur ein Gleichnis, aber die Gleichniſſe find ewig; denn 
Immer wird nur das Heer fiegreich fein, bei den die Geifter dev Sippen und der Groß⸗ 
ſippe unſeres Volkes weilen. Wenn Volk wider Volt ſteht, ſo entſcheiden allein diefe 
Geiſter, die ſeit der Vorzeit bei unſeren Fechtern und ihren Fahnen geftanden haben. Sie 
find und bleiben die Walküren, ob fie nun im Schwirren der Pfeile und Speere jprachen 
oder heute im Berften dev Sranaten und im Pfeifen der Gejchoffe fprechen. Bor dem 
furchtbaren Exnft diefer Sprache verſtummt alle billige Phraſe und aller Scheinmut. 
Weſſen Haupt aber einmal von der Walküre berührt wurde, dem ift auch der Sinn jener 
alten Bilder und Vorſtellungen aufgegangen, die im Grunde doch mehr find ala Bild und 
Vorftellung. Ex begreift die tiefere Wahrheit des alten gerntanifchen Glaubens, daß im 
heißeften Kampfe das Göttliche den Kämpfen am nächften ift, und daß alle, die dort 
bleiben, unmittelbar eingehen in „Helgafell“, in den eivig miederfehrenden Strom von 
Sippe und Volk. Pl. 


— — —ñ— — — —— — 





An unſere Leſer! 


Infolge der allgemeinen Einſparungsmaßnahmen erſcheint dieſes Heft unſerer Zeit- 
ſchrift als Doppelheft für Oktober und November, Da dieſe Maßnahme ſehr eilig 
durchgeführt werden mußte, waren wir zu unſerm Bedauern nicht in der Lage, unſere 
Leſer und Freunde eher zu unterrichten. Wir bitten dafür um Verſtändnis und hoffen 
überhaupt, daß alle Leſer und Bezieher „Germanien“ die Treue halten werden. Wir 
unfererfeits werden bemüht fein, aud in dem notwendig Fleineren Nahmen unfere 
Leiſtungen zu verftärfen. In einer Zeit, da der feit vielen Jahren von ung unermüd- 
lid) vertretene völkiſche Gedanfe feine höchſte Bewährung im kämpferifchen Einfag 
findet, wollen wir in treuer Sefinnungsgemeinfchaft auch um unfer „Sermanien” zu⸗ 
ſammenſtehen. 

Das nächſte Heft unſerer Zeitſchrift wird zum 1. Dezember erſcheinen. 


Verlag und Schriftleitung „Germanien“. 


— —— — — — — ñ — ——— 
Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt, und vor ihnen verſchwinden die Schranken 
der Nationalität; aber der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt und 
erſetzt das ftolze Bewußtſein nicht, einem großen, ftarken, geachteten und gefürchteten 
Vollke anzugehören. Goethe. 


— — — — — — — — — 
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Zur Deutung der Sparlöfa-Infchrift 
Don Friedrih W. Müller 
Im AuguftHeft gaben wir eine genaue Beſchreibung ſowie einen Vorfchlag zur Leſung 
jener aufſehenerregenden, neuentdeckten Inſchrift am Runenſtein von Sparlöfa. Wir wie— 
fen bereits bei der Beſprechung der einzelnen Runenzeichen auf die zahlreichen Schtoierig- 
teiten hin, denen dev Verſuch einer eindeutigen Leſung begegnet. Auch der folgende Bor: 
ſchlag einer fprachlichen und inhaltlichen Deutung, der von Otto Jungners Aufſatz im 
Fornvännen 1938 ausgeht, exhebt nicht den Anfpruch, das letzte Wort in diefer Angelegen- 
heit zu fein. Jungners Deutung wird in manchen Fällen berechtigtem Mißtrauen be- 
gegnen. Jedoch ift unter den Har verftändlichen Teilen dev Inſchrift genug an Neuem 
und Wichtiger, das uns dazu berechtigt, manches Zweifelhafte in Kauf zu nehmen. 
Die Inſchrift ift zum größten Teil ohne Zweifel in ftabreimenden Langzeilen ge- 
ſchrieben, die Jungner folgendermaßen abteilt und überfept!: 





Runentext 
A:iuls kAf: 
Airikis sunR 
kaf alrikR 
-b --ilA kAf 
rAul At kiAlti. 
A sA (A)tfApiR 
ub sA (A)lfapiR 
suAp Ai 
Atu libA. 
-4 MA sna 
tu auk tAkAR, 
Alziks ulu-iR 
uk p-t Aiuisl: 
III,1 --siks nu 
--TA ui 
bat sikmar Aiti 
makuR airikis 
III, 2 maki niaru 
IIL3 pu na 
IIL4 Aft Aiuis(l) 
uk rAp rungR 
PAR rAkinukutu 
(u)iu PAr suAp Alirik 
ulubu fApi. 


Lautgerechte Umfchrift 
Oyuls gaf, 
Airikis sunR, 
gaf AlrikR. 
ZEt haila gaf 
raul at gialdi. 
A sa atfapiR, 
umb sa alfapiR, 
suaapb &1 
attu leifa. 
(Daup)a ma sna; 
do auk DagR, 
Alriks olyfiR, 
ok pat Qyuisl. 
--sigis nu 
(a zer)ra ui, 
pat Sigmar (h)aiti 
maguR Airikis. 
Magi Niaru 
py na! 
Aft Oyuisl. 
Ok rap rung R, 
be&R reginkundu, 
uiu par suap Alrik 
olyfir fapi. 


Waagerechte Neihen der linken Seite: 


. uiur am 

. (h)iuk r(ungR) p(aR) 
sa r(abi)s k(uni) 
snui bin-i 

.--1kunR uk lus 


4. — ---- ju 


Veor som. 

Hiok runaR pe r - 

sa rapi’s kunni -, 

snui bændi. 

(Fari ?), kunnr ok }jus! 


überfegung (F. W. M.) 
Ojuls gab (lück), 
der Sohn des Erik, 
Alrik gab (Glüch). 
Laut gab das Geſchlecht 
Siegesruf zum Entgelt. 
Sorge trug Urvater, 
Sorge trug Allvater, 
daß ſtets (die Seinen) 
hatten ihr Brot. 
Geſtöhn bringt der Tod; 
es ſtarb auch Dag, 
Alriks Oberprieſter, 

und dazu Ojuls. 

Es geht mm die Kunde 
an des Tapferen Grab, 
daß „Sigmar“ man nennt 
den Sohn des Exit. 
Zum Sohn der Nacht (Dag) 
ftrebe drum! 
Bu Ojuls' Gedächtnis! 
Nun rate die Runen, 
die götterentſtammten, 
geweihte, hier, die Alriks 
Haupiprieſter ritzte. 


Des Heiligtums Hüter bin ich. 
Ich ſchlug dieſe Runen — 
rate ſie, wer's verſteht — 
ich wand fie im Bande. 
(Fahre er Hin?) ruhmvoll 
und licht! 
(Zu Freyr lenke er fein) 
Roß! (?) 
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1. Zu dem Zeitwort KAf „gab“ auf der Vorderfeite dev Inſchrift fehlt ſcheinbar das 
Objekt. Jungner jehließt aus dem monumentalen Ausfehen des Steines und diejer Seite 
im befondeven, daß es fich um eine ſakrale Inſchrift Handelt. So ſtellt ex KAf zufammen 
mit dem altnord. gefa, f., „Glück“ (vgl. gefumadr,m., „Slüdsmann”) und jeßt hier ein, 
allerdings in dieſer Bedeutung nicht belegtes, Verbum gefa „Glück geben“ voraus. m 
ſchwediſchen Vollsglauben der frühen Zeit war e8 der König, der als oberſter Priefter 
und Mittler zwiſchen den Göttern und Menfchen gute Ernte und Frieden, alſo Glück 
gab? Auf dem Stentoftenftein in der Landſchaft Blefinget findet fich in einer Inſchrift, 
die auch ſonſt der unſeren nahe ſteht, das Satz: hApuwolAfR gAf j(ara) = „Hathuwolf 
gab gutes Jahr, gute Ernte”. — Das Hauptargument für Jungner, die Sparlöſa-In— 
ſchrift mit dem fehwedifchen Fruchtbarkeitskult, defjen Mittelpunkt Uppfala war, in Ver— 
bindung zu bringen, war die Inglingafaga, der erſte Teil von Snoxris Heimäfringla. 
Hier begegnen ung diejelben Namen, die der Sparlöfaftein nennt, Alrik, Exit und Dag, 
nur Ojuls fehlt. Die betveffende Strophe aus dem Yuglingatal des norwegiſchen Stalden 
Thjodolf aus Hoin (Ende des 9. Jahrhunderts, füdliches Norwegen) lautet: 


Überfegung von F. Niedner, 

Yt. 18 (nach Finnur Yonffon) : Thule 14, ©. 46: 

Fell Alrekr, Alrik fiel, 

bars Eireki two Eirif’n jäh 

brödur vöpn brachte um 

at bana urdu, Bruders Waffe. 

ok hnakkmars Beid’, heißt's, fich 

med hofudfetlum zur Hel jandten 

Dags friendr mit der Hengfte 

of drepask ködu. Hauptgefchirren. 

Frät madr ädr Nimmer in Fehd' 

eykja greidi Freys Abkömmling' 

Freys afspring vöteten fonft 

i folk hafa Roßgebiſſeꝰ. 


Dieſe drei Namen kommen auf väſtergötiſchen Inſchriften ſonſt nur ſehr ſelten vor. 
Wie iſt dieſe eigenartige Ubereinſtimmung nun evflärbar? — Das Königsgefchlecht der 
Ynglinge in Uppfala wurde nad der Heimskringla im Anſchluß an die Kämpfe Ingjalds 
des Argliftigen über ganz Skandinavien verfprengt. Der Angling Olaf der Baumfäller 
kam nach Värmland und Harald Weißbein nach dem ſüdöſtlichen Norwegen. Der ſchwe— 
diſche Frühgeſchichtler Birger Nerman datiert dieſe Vorgänge in die Mitte des 7. Jahr— 
hunderts. Es wäre denkbar, daß nach reichlich 100 Jahren Nachkommen des Ynglinger- 
geichlechtes, die die Tradition der Namen und des Freyskultes aufrechterhielten, in Väfter- 
götland ſaßen. 

11,1. Daß die Rückſeite des Sparlöfafteines auch ſyntaktiſch eine Fortfeßung der Vorder- 
feite ift®, geht aus dem At kiAlti hervor. Was gab das „Bejchlecht”" zum Entgelt? — In 
dem Worte vaul, das allerdings nirgends belegt ift, fieht Jungner ein Kompofitum, 
zurückgehend auf ein altes *raubul, deffen erſter Beftandteil raub- in dem Worte 
ualraubaR = „Kampfplag-Bente” des Röffteines (S. Bugge, RE III ©. 16ff.) ſteckt, 
während das zweite Glied -ul in dem altisl. Yla, angelſ. gylan, nhd. jodeln wiederkehrt, und 
dementſprechend „Kriegsgeſchrei, Siegesruf“ bedeuten fol. — Das Gefolge entgalt. die 
Gabe des Fürften aljo mit „Beuterufen“, das Heißt mit Siegesgeſchrei nach iapferem, 
ſiegreichem Streiten. — Die Zeichen 36—38 faht Jungner als Adverbialfuffiz auf und 
ergänzt ein haila (vgl. aisl. häliga) „laut“. 

I, 2. Die Gruppen 5557 und 6567, sAt bzw. sAl löſt Jungner in sA At— bzw. 
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sA Al- auf (in Runeninfchriften wird Doppelvofal jehr Häufig nur duch ein Zeichen 
ausgedrüdt). 3. 54, A, wäre danır die prädilativ gebrauchte Präpofition altisl. 4. Sjä & 
und sja um bedeutet im Altisl.: „für eiwas forgen“. — Wofür forgten Atfadir und 
Alfadir? Die zweite Hälfte der Langzeile fagt es: daß ihnen nie die Nahrung mangelte, 
Da wir uns hier im dann entweder Dat. 
Bereich des vanifchen — Sing. des altnord. 
Fruchtbarkeitskultes daupi,m., „Tod“, oder 
befinden, ift mit Al- Alk. Plur. zu dem 
fadir (jedenfalls zu $ = re Adjektiv daudr, „tot“. 
ala, erzeugen, gebä- —* Zu überſetzen wäre 
ren, ernähren) Freyr = — alſo entweder „über 
gemeint, Atfadir be— - ENE den Tod muß man 
zieht Jungner auf ae lagen” oder „nach 
Erik. Ich würde hier ; A den Toten muß man 
allerdings, auch we- 1% — * Sehnſucht haben“. 
gen des Parallelis- en Das letztere it aller- 
mus, in Alfadir und | A dings inhaltlich we⸗ 
Atfadir eine Perfon : i niger wahrſcheinlich. 
fehen, nämlich beide 2 — Sn der ziveiten 
Male Frege. Frey STE Rangzeile ift Aslrik 
galt ja als Stamm ES s N \ jedenfalls eine Fehl- 
dater der Ynglinge, | \ \ ritzung für den Geni—⸗ 
dgl. oben Str. 19 des = tiwv Alriks; das s.ift 
Inglingatal. — 5 nachträglich — an 

I, 3. Die erſte Er £ der falfchen Stelle — 
Halbzeile tft wohl die Die R eingefügt. Bei olyfir, 
ſchwierigſte der gan⸗ eigtl. „Eulenprie⸗ 
zen Inſchrift. Einen ſter“, das heißt allge- 
ſehr intereſſanten —— 9 mein „Seher, Prie— 

Deutungsverſuch ſter“, denkt man an 
Jungners, den er Dag den Klugen aus 
aber ſelber verwirft, — der Anglingafaga, der 
übergehe ih; au 5 durch einen Sperling 
der zweite ift frag : Kunde aus aller Welt 
würdig genug. Da- — empfings. 
nach iſt sna verwandt III, 1. Die zweite 
mit neunorweg. snaa Langzeile ift far: 
„eifrig ſuchen“, das „Daß der Nachkomme 
aufeineältere Bedeu- des Erif den (Bei-) 
tung „juchen, aus- Namen Sigmar, der 
ſpähen, feufzen, ſich Siegberühmte, er— 
ſehnen nach etwas“ hielte“. (A)RA in 
zurückginge. Das ex- Abb. 1. Vorderjeite und rechte Seite der zweiten Kurzzeile 
gänzte (daup)a wäre gehört wahrfchein- 
lich zu dem norweg. Beinamen Erri und dem isl. iara, erra,f., „Kampf“, ahd. ernust 
„Kampf, Ernft”. Erri alfo „der Tapfere, der Kämpfer“. 

I, 2/3. py könnte die faufale Partifel „deshalb“ fein, vgl. ſchwed. ty, „denn“. Dem 
na würde das altisl. nä, „erreichen“, hier: „zu erreichen ſuchen, ſtreben, vorwärts eilen”, 
entiprechen. Njara, verwandt mit engl. narrow, nhd. „Nehrung“ (vgl. altisl. Njorvasund, 
die Meerenge von Gibraltar), ſtellt Jungner mit altfächf. Ausdrücken wie nearo nihtwaco, 


439 











nihtes nearwe, narouua naht zufammen; es würde aljo bedeuten: „die beklemmende, dunkle 
Nacht”. „Sohn der Nacht” ift eine typifche dichterifche Umschreibung für den Tag, alfo 
bier dei Namen Dagr. — Das ganze ift alfo eine fünftlerifch eingefleidete Aufforderung 
an den toten Öjuls, feinem Vorfahren Dag ins Totenreich zu folgen. Eine befondere dich- 
terijche Wirkung beruht, wenn wir die zweite Neihe richtig aufgefaßt haben, in dem Ge— 
genſatz, daß Dag, deſſen mythiſches Seitenftüd Snorri als „ſchön und licht“ bezeichnet, 
hier als Sohn der dunklen, drückenden Nacht umſchrieben wird. Jungner hält Dagr ſogar 
für einen Beinamen des Sonnengottes Freyr ſelbſt, auf den die reiche Bildritzung auf der 
rechten Seite des Steines ohne Zweifel hinweiſt: oben ſehen wir das Haus des Sonnen— 
gottes, darunter ein Schiff (wir denken an Freys wunderbares Schiff Skidbladnir, von 
dem Snorri erzählt) und ſchließlich den Gott ſelbſt, von dem die Lokaſenna ſagt, daß er 
„der beſte aller ſtarken Reiter jei?. 

II, 4. Damit iſt die feierliche Apotheoſe des Toten beendet. Auf den beiden rechten 
Neihen der Linken Seite finden wir erſt die eigentliche Gedächtnisinfchrift. Im Anfang, 
eindeutig, die Mitteilung „Zum Gedächtnis an Ojuls (fteht diefer Stein)”. Darauf eine 
Aufforderung an den Lejer, die Runen zu raten, die Alriks Priefter malte. — RAkinukutu 
werden die Runen genannt. Wir kennen das Wort aus einer anfcheinend fehr alten 
Stelle der Havamal (Str. 80): \ 


bat er pa reynt, Das ift erprobt, 
er pu at runom spyır, wenn du nach Runen fragit, 
inom reginkunnom, den götterentftammten, 


_ beim er gordo ginnregin die. die mächtigen Götter machten 
ok fadi fimbupulr - - und die der Niejendichter malte — — 
(überf. v. W. Krauſe) 


Ferner findet es fich auf dem Aumenftein von Noleby (kurz vor oder um 600) 1%: 
runo/fahi raginakudo, — Bei der Lefung des win am Anfang der dritten Kurzzeile ift 
vorausgeſetzt, daß 3. 209, die letzte Rune von rAkinukutu, zweimal zu leſen iſt. Uiu 
wäre eine aſyndetiſch neben rAkinukutu gejeßte Beftimmung zu rungR, die mit got. weihs, 
abd. af. wih zufammenhängt. 

Die querlanfenden Reihenderlinken Seite Nachdem am Schluß der 
5. Reihe „Alriks Priefter” als Färber der Runen felber hervorgetreten ift, ftellt ſich nun 
der Priefter in Ich-Form vor. Nach der auf diefem Stein alleinjtehenden Linksläufigfeit 
und der offenfichtlichen Unbeholfenheit der Rigung zu ſchließen, ift es auch der Priefter 
felbft geivefen, der diefe Zeilen ritzte. Uiur auf der ſchrägen Fläche geht zurüd auf ein 
ve-vorbr", „Wächter des Heiligtums” und kehrt im Hymirlied der Edda als Beiname 
Thor (Veorr) wieder. Auf dem Röfftein taucht, wahrfcheinlich in derſelben Bedeutung, 
ein wiauari auf. — Die beiden davüberftehenden Reihen bieten der Lefung trotz ſtarker 
Verfürzung Feine großen Schwierigkeiten. Bier Worte find, wie die Umfchrift oben zeigt, 
nur mit ihren Anfangsbuchftaben angedeutet, aber die Formel sa rapi er kunni ift durch 
eine Reihe ähnlicher Beifpiele auf Nunenfteinen gut belegt’? 

Der Reft ift nicht fo klar. Snu tft wohl ebenfalls 1. Sing., nicht Imperativ. Die Prä- 
pofition I ift hier prädikativ aufzufaffen, — „ich flocht in (die Runen) (magifche) Bande“, 
daß fein Frevler die Ruhe der Toten ftöre. 

In der oberften Reihe erkennen wir zivei befannte Worte: kunnr ok Ijöss. Diefe Cha- 
vakteriftif bezieht fich ohne Zweifel wieder auf Dag, von deffen mythiſchen Namensvetter, 
dem Sohn der Nacht, Snorri in feiner Edda fagt, daß ex Höss ok fagr, „Licht und ſchön“ 
geweſen fei, und den Yngvar, einen Abkömmling jenes Ynglings Alrik, nennt der Sfalde 
Thjodolf Ijöshamr, „hellhäutig“. 

Die beiden Runen auf der oberfien Fläche des Steines, iu, bedeuten, wenn fie ein 
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jelbftändiges Wort bilden, „Pferd“ (vgl. altisl. jor, m., „Roß“). Jungner mutmaßt dazu 
eine Inſchrift etwa des folgenden Inhalts: „Möge der Tote nun fein Pferd zu Freyr 
lenken!“ 23 

* 


Über die Typologie der Runen jagt Jungner, außer gelegentlichen Bemerkungen, daß 
das eine oder andere Zeichen diefer oder jener Reihe angehöre, nichts. Ich will daher im 
folgenden verfuchen, von hier aus eine Datierung zu geben. 

Das Runenalphabet des Sparlöfafteines ift eine eigenartige Miſchung aus der däni— 
ſchen und der ſchwediſch-norwegiſchen Reihe. Vertreten find alle Runen außer h. Die 
Runen F, 9, x, k, i und I find ohnehin in den beiden jüngeren nordifchen Alphabeten ' 
gleich. Das u entnimmt die Sparlöſa-Inſchrift ftets der däniſchen Reihe (35 Fälle), 
das p ausnahmslos deu ſchwediſch-norwegiſchen (12 Fälle). Zu allen übrigen Fällen 
finden wir hier Typen des dänifchen und des ſchwediſch-norwegiſchen Alphabetes neben- 
einander. 

n chwed.⸗norw.: 7 mal (18, 132, 194, 204, 252, 257, 266) 
däniſch: 3 mal: (91, 169, 176) 
ſchwed.⸗norweg.: I mal (105, 131, 143, 164, 185, 215, 249, 251, 273) 
dänifch: 10 mal. (5, 15, 16, 55, 65, 73, 90, 125, 128, 246) 
hmed.noriweg.: 2 mal (157, 267) 
dänifch: 7 mal'* (19, 62, 72, 102, 115, 196, 199) 
fchwed.-noriweg.: 3 mal (64, 84, 228) 
dänifch: I mal (255) 
chwed.norweg.: Amal (57, 80, 93, 120) 
chwed.norweg.: 3 mal (33, 142, 151) 
däniſch: 3 mal (47, 98, 180); unficher 2 mal (52, 208) 

a = chwed.⸗norweg.: 4mal (154, 158, 171, 247) 

= f dänifch: 3 mal (147, 166, 238) 

Der erſte Gedanke, der fich dem Beobachter eines fo ausgewogenen Mifchverhältniffes 
aufdrängt, ift der ar zwei Beitftufen der Ritzung. Das ift nicht möglich, da die Inſchrift 
inhaltlich ein Ganzes bildet, wie wir oben gefehen haben. Eine ziveite Möglichfeit wäre 
die, daß zwei Runenmeifter zweier verfchiedener „Schulen“ am Werke waren. Jungner 
vechnet damit, daß Zeile 4 und 5 der Iinfen Seite bon einem weniger geübten Helfer 
geritzt wurden. Die Abbildungen geben dafür Zeine fehlüffigen Anhaltspunkte, nur, daß 
die Sorgfalt der Rigung gegen Ende immer mehr nachläßt. Jungner bleibt den Beweis 
für feine Behauptung auch ſchuldig. Enticheidend für die Ablehnung der Theorie von 
der „ziveiten Hand” ift: die Formen wechjeln auch innerhalb Kleiner, äußerlich und 
inhaftlich in ſich abgefchloffener Einheiten, in denen man unmöglich mit zwei Bearbei- 
tern rechnen Tann, 3. ®. 246 :251, 105 :115, 166: 171, 93:98. — Bleibt nur die Mög- 
Tichfeit, daß zur Zeit der Ritzung beide Runenreihen im Schwange und dem Runen- 
meifter geläufig waren. ©. v. Friefen bemerkt ſchon zu der ihm damals allein befannten 
Borderfeite des Steines, daß die Inſchrift auf Grund dev Form x für A, ffatt des ſonſt 
üblichen +, „aus der älteften Stufe der Wilingerzeit herrühren müffe”*", Unter den 
Runen der jüngeren Reihen it X für A nur in den allerfrüheften Inſchriften zu be— 
obachten, in der normalen däniſchen Reihe gilt e8 ja als h. x iſt befanntlich die alte 
Rune und hat fich typologiſch folgerichtig auf dem 5 des früheſten gemeingermantifchen 
Futhark entwickeltis. Aber ſchon zwiſchen 550 und 650 ſchwand j im Anlaut 17, und Die 
alte j-Rume machte den Wandel ihres Namens von *jära > är mit, erhielt alſo den 
Zaufivert eines reinen a (A)s. Auf dem berühmten Eggjumftein, den man aus ſprach— 
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lichen und archäologifchen Gründen heute faft allgemein in den Anfang des 8. Jahr- 


hunderts fept!®, begegnet nun die ARune in der Form X; Wolfgang Kaufe bezeichnet 
das al3 Spätform innerhalb der gemeingermanifchen Reihe. — Andererfeits findet fich 
x neben F nur noch um 800 und kurz danach, Um 900 verliert das Zeichen endgültig 
den A-Charakter und wird im dänifchen Alphabet als Zeichen für h verwandt. Danach 








muß die Sparlöſa-Inſchrift alfo zwijchen dem Anfang des 8. und dem Ende des 9. Yahr- 


hunderts geritzt wor—⸗ 
den ſein. Da wir aber 
eine gewiſſe Zeitſpanne 
zwiſchen unſerem 
Denkmal und dem 
Eggjumſtein, der ja 
im großen ganzen 
noch urnordiſche Ru— 
nen trägt, annehmen 
müſſen, iſt Jungners 
Datierung der Spar— 
löſa⸗Inſchrift auf die 
zweite Hälfte des 8. 
Jahrhunderts vom 
runologiſchen Geſichts⸗ 
punkt der früheſtmög⸗ 
liche Zeitpunkt. 

Der Sparlöſaſtein 
gehört alſo zu den 
älteſten Inſchriften 
des jüngeren Futhark 
überhaupt. Die Tat- 
ſache der weitgehenden 
Miſchung von ſchwe— 

diſch⸗ norwegiſchen 
und däniſchen Runen 
einerſeits und die zen- 
trale Lage der ſchwedi⸗ 
ſchen Provinz Väfter- 
götland zwiſchen Nor- 
wegen und Dänemark 
andererſeits gibt viel⸗ 
leicht einen Beitrag 
zur Geſchichte der jün- 
geren Runenreihen. 
Man hat früher Däne⸗ 
mark als Heimat des 
jüngeren Futhark an- 
gejehen. Dann wäre 





Abb. 2, Die rechte Seite 


die Frage, wie älteres 
und jüngeres Futhark 
entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich zueinander ſtehen, 
beſonders ſchwierig. 
Neuere Forſchungen 
haben indes ergeben, 
daß gerade im letzten 
Jahrhundert des ur— 
nordiſchen Alphabets, 
der Übergangszeit von 
600700, faft feine 
Runendentmäler in 
Dänemark zu finden 
find®!, wohingegen es 
in Norwegen und dem 
füdliden Schweden, 
vor allem den Provin⸗ 


; zen Väftergötland und 


DBlefinge??, noch eine 
ganze Neihe gibt??, 
daß alſo Dänemarf 
nicht das Ausgangs- 


; land der fogenannten 


dänifchen Reihe von 
16 Runen gewefen fein 


= Tann“. Als Ausgangs- 


land der dänischen Ru⸗ 
nen nimmt Arntz die 
Landſchaft Blekinge 
an; dann muß ſie ſehr 
raſch nach Süden ge— 
drungen ſein, denn der 
Stein von Helnaes 
auf Fünen (um 800), 
der den älteſten Typ 
dieſer Runenreihe 
zeigt, hat noch gemein⸗ 
germaniſche Formen 


dazwiſchen (z. B. p9. Die Blütezeit der däniſchen Runen liegt in Dänemark erſt zwiſchen 
900 und 103025. — Andererſeits tritt um 800 in Norwegen eine zweite Axt von Runen 
auf, die nach dem um 850 anzufegenden Stein von Rök auch Rökrunen genannt wird. Dieje 
ſchwediſch-norwegiſchen Runen Herrchen in den beiden Ländern der jlandina- 
vifchen Halbinfel bis ins 10. Zahıhundert, His am Anfang des 11. Jahrhunderts die er- 
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ſtarkte däniſche Reihe nach Schweden dringt und um 1100 auch Norwegen erobert. Beide 
Reihen, die däniſche und die ſchwediſch-norwegiſche, haben ihr gemeinſames Ausgangsgebiet 
jedenfalls in Südnorwegen und den angrenzenden ſchwediſchen Provinzen (vgl. Arntz, 
Handbuch S. 154). Hier hat im Gegenſatz zu Dänemark die Runentradition niemals 
abgeriſſen. 

Am Ende des 8. Jahrhunderts oder um 800, der Zeit der Ritzung des Sparlöfafteines, 
mar alfo die Trennung beider Reihen und die vorübergehende Abwanderung der däniſchen 
Runen nach Süden noch nicht vollzogen. Hieraus exflärt ſich das vegelloje Durcheinander 
beider Typen. 

Ein weiteres lehrt der Sparlöſaſtein. Südnorwegen, Blekinge und Väſtergötland ſind 
zwar die gemeinſame Ausgangsſtellung beider Alphabete geweſen (was ſeinen Grund 
wohl in den politiſchen Ereigniſſen haben wird), aber hier find fie ſicherlich nicht beide 
entftanden.. Denn die legten, größeren urnordiſchen Inſchriften, die Steine von Eggjum, 
Vatn, Tveito und Sölvesborg, die ſich wie gefagt gerade in biejen Landſchaften finden, 
find ja nur 50 bis 70 Jahre älter als der Sparlöfaftein, und diefer zeigt ein Neben— 
einander zweier in ihrer typiſchen Eigenart ſchon ausgebildeter Alphabete, nicht aber eine 
gemeinfame Uxform, aus der ſich beide ſelbſtändig hätten entwickeln können. Beide Reihen 
müfjen ihre fefte Prägung, d. h. die ihnen eigentümliche Verfnüpfung von Laut und 
Runenzeichen, unabhängig voneinander erhalten haben, wern auch die übereinftimmung 
in der Zahl der Runen und in der Auswahl der gegenüber dem gemeingermanifehen 
Futhark geänderten Zeichen nicht zufällig fein fan. Eine gemeinfame nordiſche Urform, 
wie fie Arntz ©. 155 für diefe Zeit anzunehmen ſcheint, ift nad) dem Befund des Spar- 
Töfafteines ſehr unwahrscheinlich. Wir werden den Dit der Bildung des ſchwediſch⸗nor⸗ 
wegiſchen Alphabetes weiter oſtwärts in Schweden fuchen müffen; ob gerade auf Got— 
Yand, wie O. v. Frieſen (Hoops Nealleriton IV ©. 29) annahm, bleibe dahingeftellt. 
Denn abgefehen von dem gewichtigen Zeugnis de3 Steines von Rök ift es in Schwe— 
den im 9. und 10. Jahrhundert allein herrſchend. 

Huf weitere Fragen runologiſcher Art, die wohl mit Hilfe einer genauen topologifchen 
Vergleichung aller Nunenzeugniffe der Zeit um 600-900 eine vorläufige. Löfung finden 
fünnten, Tann hier nicht weiter eingegangen werden. Auch Lefung und Deutung der 
Inſchrift kann noch manche Revifion erfahren, ich erinnere an die bon Jungner manch⸗ 
mal mit allzu großer Kühnheit erſchloſſenen Wörter und Begriffe wie olyfir, raul, KAf, 
haila, sng u. a. Nene, glüdlichere Vorſchläge werden möglicherweiſe anfprechendere Er— 
gebniſſe mit ſich bringen. 

Auf jeden Fall iſt der Sparlöſaſtein für die politiſche und geiſtig⸗religiöſe Geſchichte 
des oſtnordiſchen Raumes ein um jo wichtigeres Zeugnis, als wir hierfür nur ſehr bruch- 
ſtückhafte Quellen mittelbarer Art haben, Miffionsberichte und gelegentliche Exkurſe in 
der weſtnordiſchen Geſchichtsſchreibung, Sagaliteratur und Staldendichtung. Gerade weil 
Schweden zur Sagazeit ftet3 als etwas „rüdftändig” galt, wüßten wir gerne mehr über 
feine altertümlichen Geſellſchafts- und Kultformen. Auf Überraſchungen, die die geſamte 
altnovdifche Kultur» und Geiftesgefchichte erheblich korrigieren können, müſſen wir ſtets 
gefaßt ſein. Die gute vorgeſchichtliche Bearbeitung des ſchwediſchen Raumes bedarf drin— 
gend einer Ergänzung von feiten der Literatur und Kulturgeſchichte, jonft befteht die 
Gefahr, daß wir uns auf Grund des zwar verhältnismäßig fehr umfangreichen, aber doch 
zeitlich und räumlich vecht begrenzten isländiſch⸗ norwegiſchen Schrifttums ein einſeitiges 
Bild vom frühnordiſchen Menſchentum, ſeinem Tun und Denken machen. 





17,1, MI = Vorderſeite, Rüdfeite, linke Seite; 1, 2, 3 ufw. = Zahl der Reihen von links 


bzw. oben gerechnet. — Zweifelhafte Runen tragen unten einen Punkt, unlesbare find mit — 
bezeichnet, ergänzte ftehen in Klammern OD. 
443 

















Snorri berichtet in der Inglingajaga, die Schweden hätten den Ynglingerfünig Domaldi 
im einer Hungersnot den Göttern als Blutopfer dar, bracht, denn „fie waren darin einig, daß 
an dieſem böfen Jahr ihr König Domaldi die Schuld trüge”. (Thule 14, ©. 41.) 

"Nah Kaufe 2. Viertel des 7. Jahrhunderts. Der Stein hat, obwohl im allgemeinen in 
urnordiſchen Runen gerißt, Ebpologiih ſchon Verwandtſchaft mit dem Sparlöfaftein, jo in der 
Form der A-Rune Ö W. Sraufe, Ruͤneninſchriften im älteren Futhark Nr. 51). 

5 Der zugrunde liegende Vorgang (den Snorri ficherlich erſt aus diejen Strophen des Sfalden- 
gedichte refonftrniert hat) ift der: die beiden Brüder Alrekr und Eirifr, Könige in Uppfala 
und Enkel des Königs Dagr, ſollen fih — aus Rivalität um die Königsmacht oder aus Jäh— 
zorn bei einen Reiterwettkampf — gegenfeitig mit den Gebilfen ihrer Pferde erichlagen haben. 

% Solange nur die Vorderjeite befannt war, mußte man natürlich hier nach einem Sinn- 
abſchluß ſuchen. ©. v. Frieſen las GRunorna S. 175): A iulskaf AirikissunRkAfAlrikibu = 
Aisl, x Jöisl gaf Eiriks sonr, gaf Alriki by = „Einjt (?) gab Joisl, der Sohn des Erit, dem 
Alrik den Hof“, D. h. der Stein wäre ein Rechtsdokument für eine Befigüibertragung. — Das 
doppelte gaf wäre hiernad) allerdings unverftändlic. 

? „die Sippe, Gefolgſchaft, das Bolt“: einen ähnlichen Begriff erfordert der Sinn. Da vor 
8. 38, t, wahrfcheinlich nur eine Rune verlorengegangen it (die drei Stäbe davor fieht 
Junguer als Drnament an), ift die Lefung ætt wahrſcheinlich. 

s Vgl. Thule 14, ©. 435. — Beſtechend ift Jungners Vermutung, daß der Name Sparlöfa 
auf ein altes Sparv-lösa (fehhoed. ſparv, „Sperling”) zurücgehen und das nur eine veichliche 
Meile entfernte Bara mit dem Vorvi der Ynglingafaga identifch fein könnte. 

9Dap es fich bei dem Reiter um Brent ſelbſt handelt, ſchließe ich aus der jpigen Mütze, die 
der Reiter trägt und die der befannten Kleinen Freyritatueite aus Södermanland gleicht. 

10 Der Fundort dieſes Steines Liegt ebenfalls in Väftergötland, nicht weit von Sparlöfe. 
Dieſes „uralte Beitvort der Runen” (U. Heusler) ſcheint aljo in dieſer Gegend zu Haufe ge- 
weſen zu fein. Vgl. W. Krauſe, Rımeninfchriften im älteren Futhark Nr. 52 und Jan de Vries, 
Altgermanifche Keligionsgefchichte IT $ 187. 

11 Vordr vestalls, „Wächter des Altars“ nennt Thjodolf den Alf, Alriks Sohn! 

12 Bol, Brate-Bugge, Runverſer ©. 303, 201ff., 332. 

13 Das ift allerdings völlig unbeweisbar, da auf der oberen Fläche feine Spur von Runen 
außer diefen beiden zu finden ift. Selbft wenn ſich mit abjoluter Sicherheit nachweiſen Tieße, 
daß nach der Rikung oben ein Stid von dem Stein abgefchlagen wurde, iſt damit noch nicht 
eriviejen, daß diejes Stik iiberhaupt Runen getragen hat. Sch Pehe in iu nichts weiter als eine 
Bezeichnung für „Pferd“ in magiſchem Sinne, wie wir fie in urnordiſcher Zeit auf einer Reihe 
ſchwediſcher Brafteaten (Straufe Nr. 31—83) in der Form ehu (mit mehreren Abwandlungen) 
and auf den Bildrigungen des Eggjumfteines und des Noesfteines (auf Gotland, gegen 800) 
finden. Auf dem Iehteren findet fe übrigens genau die gleiche Form tu, allerdings im ſyn— 





taktiihem Zuſammenhang, iudinudrak, was Straufe (Mr. 53) überfekt: „Diefes Pferd, d. h. 
diefen Schavdenzauber (?), trieb Udd“. — Bu den ehu-Brafteaten pol. neuerdings K. H. Schlot- 
ſch 


tig in Feſtſchrift für Neckel (Beiträge zur Runenkunde und nordiſchen Sprachwiſſenſchaft, Leip— 
zig 1938) ©. TAff., der eine andere Leſung vorſchlägt. 

143.27, die Schlußrune der Vorderfeite, ift nicht mitgezählt, da unficher. 

15 Runorra ©. .175. 

16 S. O. v. Friefen in Hoops Realleriton IV ©. 18 und Abb. 2. 

7 Adolf Noreen, Altisländiſche und altnorwegiihe Grammatik, 4. Aufl, Halle/Saale 1923, 

$ 231 u. Ann. 2. 

18 Bol A, Zöhanneffon, Grammatik der urnordiſchen Runeninſchriften. (Germanifche Biblio- 

thef 4,1, 11) Heidelberg 1923, 8 70. 

1089 Krauſe, Reichardt und Arntz neuerdings (im „Handbuch“ ſetzte Arntz den Engjumftein 

ſchon um 600 an). Magnus Olfen, Ad. Noreen und A. Jéhanneſſon datieren ihn auf ca. 700. 
20%. Krauſe, Runeninſchriften im älteren Futhark, Halle/Saale 1937, ©. 531 (109). — 

Übrigens. findet. fih auf dem Eggjumftein auch ſchon F für umord.<. 

2: dv. riefen, in Hoops Reallexikon IV ©. 28. — H. Arntz, Handbuch; der Runenkunde 
22 Bletinge gehörte möglicherweiſe im 7. Jahrhundert politifch zu Norwegen. A 
>. Krauſe, Runendenkmäler im älteren Futhark ©. 671 (249), verzeichnet feit der Mitte 

des .6. Jahrhunderts Feine einzige dänifche Inſchrift mehr, Im 7. und Anfang des 8. Jahr- 

hunderts zählt er aus Deutjchland zehr Inſchriften (mer kleinerer Art auf Schmudjtüden und 

Waffen), aus Blekinge ſechs Sufchriften auf Stein, je ein Zeugnis aus Gautland und Got- 

Iand und fieben Inſchriflen aus Norivegen, wovon er allein fünf, nämliche vier Steine und 

eine Spange, ins 8. Fahrhundert fekt. 
> Hierzu tritt noch ein formaler Grund: die Form der Rune im jüngeren däniſchen 

en die nur bon der ſtandinaviſchen Halbinfel gefommen fein Tann & Arnd, Handbuch 
. 49081.) 
359. Arntz, Die Runenſchrift, Halle/Saale 1938, ©. 105. — Johſ. Brondum-⸗Nielſen, Ru- 
norna (Handbud Kultur VI ©. 114f. 
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Der Ring von Otzenhauſen, 
eine Trevererfeftung aus der Zeit Cäfars 


Don Wolfgang Dehn, Trier 


Die älteften zuverläſſigen fehriftlichen Nachrichten über die Bewohner des Ahein- und 
Mofellandes verdanfen wir dem römiſchen Feldheren Cäfar, deffen politifhe3 und mili- 
täriſches Geſchick die Grenzen des römischen Imperiums bis zum Rhein vorfchiebt. In 
dem von Cäfar felbft verfaßten Bericht über die in den Fünfziger Jahren des letzten 
Sahrhunderts v. Zi. durchgeführten Feldzüge zur Exoberung Galliens erſcheinen auch 
mehrfach die Bewohner des Mofellandes, der durch feine Reiterei berühmte Stamm der 
Treverer. In ihrem Gebiet gründete Auguftus fpäter die Augufta Treverorum, den vöni- 
ſchen Verwaltungsmittelpunfi des Trevererlandes, aus dem das heutige Trier erwachſen 
iſt und fo den Namen des Trevererſtammes über die Jahrhunderte hinweg bewahrt hat. 


. Cäfar fo wenig wie andere antite Schriftfteller Haben eindeutige Vorftellungen über die 


völkiſche Zugehörigkeit dev ziwifchen Gallien und Germanen fiedelnden Treverer; man zählt 
fie heute meift zur Stammesfamilie der Belgen, ohne ſich über ihre völkiſche Eigenart 
ganz im klaren zu fein. 

Ausführlide Mitteilungen über die Unterwerfung der Treverer hat uns Cäſar Teider 
verfagt. Ein glüdlicher Umftand will es aber, daß wir vielleicht ein Denkmal jener 
Kämpfe ziwifchen Römern und Treverern beiten, in deren Verlauf das Mofelland ein 
Teil des Römischen Neiches wurde. Es ift die der Steinwall bei Ogenhaufen, den die 
Einheimifchen den Ring, allzu Gelehrte lieber den Hunnenring nennen. 

Unter den im alten Trevererland nicht jeltenen vorgefchichtlichen Wallanlagen gehört 


Aufn. Rhein. Saudesmufeum, Trier 
Abb. 1. Der Hauptwall des Rings von Obenhaufen 
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der Ring von Ogenhanfen nach der Mächtigfeit feiner Wälle wie nad) der Ausdehnung 
des don ihnen umfchloffenen Raumes zu den eindrucksvollſten Anlagen nicht nur des 
Rheinlandes, fondern ganz Weſtdeutſchlands. Über zehn Meter hoch) exhebt fich noch heute 
der Hauptivall aus zum Teil nur mühſam beivegbaren Quarzblöden. Er viegelt die noch 
500 Meter weiter Iaufende Südweſtſpitze eines langgeſtreckten Bergrüdens ab, der im Ver- 
ein mit anderen Höhenzüigen das Hunsrüd-Hochtvaldgebiet nad) Süden abſchließt. Der Plat 
ift ſehr gejegieft gerade da gewählt, wo die Verkehrswege von der oberen Nahe über den 
PBrimstaleinfchnitt auf die Hochwaldhöhe und weiter zur Mittelmofel führen. Nach Süden 
genießt man einen weiten Rumdblid über das Hügelland der oberen Nahe und an der Prims. 
Bei fihtigem Wetter erſcheint in der Ferne dev eindrudsvolle charakteriſtiſche Umriß des 
Donuersberges in der Pfalz, den eine mächtige Wallanlage aus der gleichen Zeit krönt. 
Wie ein erftarrter Lavaſtrom ſchwingt fich der Hauptwall (Abb. 1) in flachem Bogen 
über vierhundert Meter von Bergflanfe zu Bergflanke. Wo an den Enden des Haupt- 
alles der fteile Hang beginnt, jehließt ſich ein niedriger jtärfer verftürzter Randwall ar, 
der die Bergnaſe ganz umzieht, fo daß eine etwa dreiedige umtvallte Fläche von rund 
zehn Hektar Ausdehnung entfteht (Abb. 2). In mäßigem Abftand begleitet dieſen oberen 
Randivall tiefer am Hang ein ziveiter, der im Often aus dem oberen Wall herauswächſt; 
im Weften endet ex frei. Hier führt auf einer ſchwachen Berglehne der alte Weg vom 
Primstal herauf zum Eingang der Feſte, deu ſich noch Heute als eine Lüde im Wal zu 


erfennen gibt. Von beiden Seiten biegen die Wallenden zum Tor etwas ein, dev weiter 
anſteigende Innenraum gewährt einen guten Überblid über dieſe gefährdetfte Stelle der 
ganzen Anlage, Mit voller Abficht ift der Eingang an den Hang gelegt, der Weg führt jo 
dom Tale herauf, daß der andringende Feind dem Verteidiger jeine ſchildloſe rechte Seite 
zuwenden mußte. Vom Tor läßt fid) der Weg ins Innere noch) weiter verfolgen bis zur 
höchften Höhe inmitten dev Wallanlage. 


Freigegeben durch R. LM. 5304/37/13 
Abb. 2. Luftbild des Rings von Obenhaufen 


Aufn. Rhein. Landesmufeun, Trier 
Abb, 3. Die Pfoftenlöcher der Toranlage auf dem Ring von Otzenhauſen 


Nahe der Nordoſtecke ſprudelt im umwallten Raum nicht weit vom Tor eine Quelle, 
die heute zwar in heißen Sommern bisweilen verſiegt, aber früher ſtärker gefloſſen ſein 
dürfte. Für trockene Zeiten ſorgt ein Waſſerſammelbecken, das als Mulde am Randwall 
heute noch gut erkennbar iſt. 

Schon vor über vierzig Jahren hat der Gründer des Trierer Landesmuſeums, Felix 
Hettner, den Spaten auf dem Ring von Otzenhauſen angeſetzt. An der Quelle konnte er 
Funde aus dem letzten Jahrhundert v. Zw. machen. In großzügigem Maßſtab hat aber 
erſt nach 1933 die rheiniſche Probinzialverwaltung die Ausgrabung dieſes bedeutenden 
Vorzeitdenkmals ermöglicht. Noch ift der Grabungsplan nicht ganz durchgeführt, aber 
ſchon jetzt verdienen die Ergebniſſe eine Bekanntgabe in weiteren Kreiſen. 

Zunächit galt die Unterſuchung dem Wall und der Toranlage. Daß ſich unter den Stein- 
wällen des Ringes die Refte geſchichteter Manern mit Holzbaltenverfteifung, aber ohne 
Mörtelverband, verbargen, durfte man aus zahlveichen anderen Grabungen fehlieken 
(ogl. Germanien 8/1939) ; auch Cäfar beichreibt die Mauern der gallifchen Seftungen mit 
der ihm beſonders auffälligen Holzkonſtruktion, ev nennt diefe Art zu bauen geradezu 
„Galliſche Mauer” (murus gallicus), und dieſe Bezeichnung hat mar als Fachausdruck 
übernommen, wenngleich die Holz⸗Steinmauer auch außerhalb des galliſchen Bereiches 
vorkommt. Geſchichtete Mauerteile oder gar Ausſparungen für fenfrechte in den Fronten 
ſtehende Holgbalten, wie man fie z. B. am Ringskopf hei Allenbach, vom Altlönig im 
Taurus oder vom Donnersberg und der Heidenmaner über Dürkheim in der Pfalz kennt, 
find allerdings auf dem Oenhaufer King nicht eindeutig feftftellbar; der brüchige Duarzit 
bietet dazu feine günftigen Exhaltungsbedingungen. Das fichere Zeichen für eine auch) 
hier einft vorhandene Mauer in der Murus⸗Gallicus⸗Technik find jedoch bis zu 0,20 Me- 
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ter lange vierlantige Eifennägel bzw. jtifte, mit denen die Holgbalten vernagelt waren. 
Senkrechte Balken find in der Mauer vieleicht nie vorhanden geweſen. 

Einen weiteren Nachweis der gallifchen Mauer erbrachte die Aufdedung des Tores. 
Unter der Mafje der verftürzten Steine konnten in mühevoller Arbeit-acht mächtige ftein- 
verfeilte Pfoſtenlöcher feitgeftellt werden, deren Iodere Füllung fi gut vom getvachjenen 
Buben abhob. Ste ergaben den Haren Grundriß eines Torbaus (Abb. 3). Zu beiden Sei— 
ten der ſechs Meter breiten Torlüde endet die Mauer in einer durch drei Pfoften geftüßten 
Stirn. Die mit Heinen Steinplättchen gepflafterte Tordurchfahrt ift durch zwei weitere 
Pfoften in zivei Fahrbahnen von 2,50 Meter Breite geteilt, die auch für Wagen noch be- 
fahrbax waren. Wie der Aufbau des Tores im einzelnen zu denken ift, kann natürlich aus 
dem Grundriß allein nicht erfchloffen werden. Man möchte fich am eheften einen ordent- 
lichen Torturm vorftellen, von dem aus die ſchwache Stelle, die das Tor in jeder Feftung 
bildet, gut verteidigt werden konnte. 

Im Innenraum wurden an verſchiedenen Stellen durch Suchſchnitte Siedlungsſpuren 
nachgewieſen, eine größere Flächendeckung auf der höchſten Mittelfläche erbrachte eine 
große Menge von Pfoſtenlöchern, in denen ſich noch die vierkantig behauenen Balken ab— 
zeichneten, von Abfallgruben und länglichen Verfärbungen ab, die möglicherweiſe zu 
Bauten in Blockbautechnik gehören. Vollſtändige Grundriſſe ſind bisher noch ſelten, ſicher 
find zwei Heine ſchmalrechteckige bzw. nahezu quadratiſche Bauten von 3,50 bis 5,50 Me— 
ter Länge und nicht über 3,50 Meter Breite. Die am dichteften befiedelte Mittelfläche war 
noch don einem Sohlgraben umgeben, der aber weniger der Verteidigung diente, al3 viel- 
mehr eine Art Abgrenzung bedeutete. Die Funde beftehen wie überall in Siedlungen vor 
allem aus Scherben, Metallveften, darunter Bronzeſchmuck; Waffen und Gerät aus Eifen 
find felten. Alle gehören fie mit wenigen Ausnahmen dem legten Jahrhundert d. Zw. an 
und berechtigen uns alfo, den Ring als eine Trevererfeftung anzufprechen. 

Die mächtigen Wallmanern des Ringes fönnen nur unter einheitlicher Planung und 
unter jtraffer Führung errichtet fein. Nicht unerheblihe Menjchenmengen waren not— 
wendig, um den Bau zu Ende zu bringen. So ift es wohl nicht unbegründet, im Otzen— 
haufer Ring eine Gauburg zu fehen, von der aus der Südteil des Trevererlandes be- 
herrſcht werden konnte. Auf der ftarken Feftung faß der Gaugraf — es mag ein Arda 
gewefen fein, der auf Treverermüngen erſcheint — mit feinen Mannen. In Zeiten der 
Not flüchteten fih die Bewohner des Umlandes mit ihrer Habe Hinter die fehlenden 
Mauern und verftärkten zugleich die Reihen der Verteidiger. Aber auch in friedlichen 
Zeiten war der Ring Mittelpunkt der Landichaft, hier war der Sig der Verwaltung, hier 
fam man zu Märkten und Feſten zufammen, hier ftand das Heiligtum, das alle einte. 
Natürlich find folche Vorftellungen aus den Beobachtungen im Boden nur [wer zu be- 
weifen; einen Hinweis auf diefe Rolle des Ringes don Ogenhaufen gibt uns aber eine 
Heine vömerzeitliche Kapelle auf der höchſten Exhebung im Innern des Rings. Sie var, 
wie die Weihegaben einer nichtrömiſchen Bronzediana und eines Sandfteinebers zeigen, 
einheimifcher Gottheiten geweiht und führte gewiß nur eine Überlieferung fort, die in 
älterer Zeit wurzelt. 

In der gewaltigen Umwälzung, die das Erſcheinen der Römer und die Einbeziehung 
des Trevererlandes in den Verband des Römerreiches darftellt, hat, jo möchte man mei- 

‚nen, auch der Ogenhaufer Ring eine Rolle gejpielt. Indutiomar mag hier im Kampfe 
mit feinem nachgiebigen und den Römern zumeigendem Schtviegervater Cingetoriz das 
Bolt zum Freiheitsfampf aufgerufen haben. Sichere Nachrichten darüber fehlen uns. Das 
Schickſal der treverifhen Unabhängigkeit war jedoch bald befiegeli. Nach der Eroberung 
durch die Römer mußte die Gauburg verlaffen werden. Nur das Heiligtum blieb. In den 
Wirren der ausgehenden Römerzeit verſchwand auch dieſes und der fehügende Wald deckt 
feitdem Burg und Heiligtum dev Treverer. 
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Grundfäßliches zur Runen und Felsbildforfchung 


Don F Altheim und E Trautmann 


Der ſchwediſche Gelehrte A. Norden Hat jüngft unferen Arbeiten über die Val Camo- 
nica* eine ausführliche Beſprechung gewidmet?. Ex kommt zur Ablehnung unferer Exgeb- 
niffe, Schon weil er einen Auf als Kenner nordifcher Felszeichnungen genießt, darf man 
an jeinen Ausführungen nicht voritbergehen. Wir beabfichtigen nicht, unfere eigne Beweis— 
führung zu verteidigen; dazu jehen wir feinen Anlaß. Wohl aber folfen die Grenzen und 
Lüden von N.s Urteil aufgezeigt werden. 

N. ſcheidet zwei Fragenkreife: die Felszeichnungen felbft und dann die Inſchriften der 
Bal Camonica „in ihrem möglichen Zufammenhang mit den Runen“. Wir folgen ihm in 
diefer Scheidung und machen mit dem zweiten Fragenkreis den Anfang. 

1. Die Mögfichkeit einer Auseinanderfegung mit N. ergreifen wir um fo lieber, als fie 
auf grundfägliche Fragen führt. Sie bedürfen auf dem Gefamtgebiet der Altertumßiviffen- 
ſchaften mehr denn je der Klärung. Einen bezeichnenden Fall bedeutet beveit3 die Frage 
der Beitftellung. 

Wir glaubten zwar nicht die Entftehung des runiſchen Futhark felbft?, wohl aber die 
entfcheidenden Vorausſetzung, die Kenntnisnahme des nordetruskiſchen Alphabet3, in das letzte 
Jahr des Kimbernkriegs fegen zu müffen. N. Teugnet diefe Anſetzung und verweift darauf, 
daß über die Alpentäler „in der frühen vömifchen Eifenzeit ein lebendiger Handel nad) 
Norden ging“. Er ftellt fich alfo, wenn wir diefe Andeutungen weiter ausführen, die Sache 
fo vor, daß mit dem Handel „allmählich“ auch die Schrift den Germanen zugelommen fei. 

Wir legen hier feinen Wert daranf, daß für N.s Behauptung fein Beweis erbracht ift 
und erbracht werden kann. Wichtiger ift der Gegenfag der grundfäglichen Einftellung. N. 





Abb. 1. Roccia delle iferizioni, Val Camonica 


29 Germanien 














Abb. 2. Ram, Val Camonica. (Die punktierte Linie zeigt den nah N.'s Anſatz zu fordernden Giebelumtiß) 


ſcheut fich offenkundig, ein beftimmtes Datım anzunehmen, überhaupt den Vorgang zeit 
Lich und örtlich zu prägifteren. Ex ift für die allmähliche, unmerklich fich vollgiehende Ent- 
wicklung. Sie verwirklicht für ihn über Vorftufen und Übergänge hinweg das deal einer 
Lüdenlofen Kontinuität, die von einfachen Anfängen zur vollendeten Geftaltung hinführt. 
Und doch fpricht N., durchaus mit Recht, von einem „epochemachenden Ereignis“. Nimmt 
man das exnft, fo tft damit gejagt, daß die Schöpfung des Futhark einen Einfa bedeutet, 
der gegenüber allem Vorangehenden etwas Neues hinftellt. Ste ift eine Schöpfung im 
ſtrengen und eigentlichen Sinn, eine betvußte und verantwortliche Tat, und das führt weit 
weg von jener allmählichen, in unerfennbarem und unbewußtem Dunkel abrollenden 
„Entwidlung”. 

Solch entfcheidende Tat mußte auch in einem entjcheidenen Zeitpunkt vollzogen werden. 
Zur fruchtbaren Schöpfung gehört der fruchtbare Augenblid, Dieſe kimbriſche Wande- 
tung, die die Germanen zum erften Male nach Süden bliden Fieß, die fie in neue Be— 
wegung brachte und aufmühlte, ſchuf die Bereitſchaft auch zur geiftigen Tat. So wurde 
der Übergang von der Sinnbildfchrift zur Lautfchrift erftmalig gewagt und damit 
etwas getan, das für die Zukunft von unabjehbaren Folgen war. Wie der Kimbernzug 
als Friegerifches Ereignis den Eintritt der Germanen in die Gefchichte bedeutete, fo das 
Runenfuthart dasfelbe auf geiftigem Gebiet. Auch da wurde die Vorgeſchichte verlaffen 
und der erſte Schritt zu geſchichtlicher Bewußtheit vollzogen. 

Bon dem Zeitanſatz des Rumenfuthart kommen mir zu dem der Bal-Lamonica-yn- 
ſchriften. Sie feien „wahrſcheinlich älter und urſprünglicher al3 die gewöhnlichen nord- 
italifchen Alphabet”, vielleicht „ſogar die älteften epigraphifchen Denkmäler, die wir von 
Norditalien überhaupt befigen“, zittert N. Die Feitftellung ehrt uns als Finder, aber wir 
müffen die Ehre zurückweiſen. In Bologna gibt e$ viele etruskiſche Inſchriften, die früher 
entftanden find; auch die Alpentäler haben ältere gebracht. N.s Berufung auf F. Ribezzo 
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und ©. Bendinelli befagt wenig. Denn feiner von beiden war imftande, die ihm vorliegen- 
den Inſchriftenproben richtig zu leſen. Und jeit dem Exjeheinen von J. Whatmoughs 
weitem Band der Prae-italic dialects (1933) ift die Forſchung auf eine neue Grundlage 
geftellt worden. N. hat, wie feine Zuftimmung zu dem Beitanfag von Ribezzo und Ben- 
dinelli zeigt, davon feine Notiz genommen, 

Grundfäglich müffen wir daran fefthalten, daß in den Alpentälern bodenftändige In— 
fchriften im nordetruskiſchen Alphabet exft feit der keltiſchen Invaſion eintreten (Vom 
Urſprung der Runen 28; 33f.). Auch diesmal handelt es fich nicht um allmähliche Ent- 
wicklung, fondern um die unmittelbaren Folgen eines einjchneidenden politifhen Exeig- 
niffes. Die Zurückdrängung der Etrusfer aus der Poebene, das Nachrüden der Gallier 
ift in der Kunſt (vgl. jebt Verf, Röm. Mitt. 1989, 1f.) und in der Sprache deutlich. 
Die 1928 auf dem Ritten bei Bozen gefundene Inſchrift eines ſakralen Birkenſtabes 
(PID. 2, 1 Nr. 189 bis) hat jeßt zur Nachprüfung der Inſchriften im Bozener Alphabet 
geführt. Sie ergab den Nachweis einer vein etrusfifchen Sprache „mit einer fehr durch— 
fichtigen galifchen überfehichtung in den Perſonennamen“ (C. Batiifti, Studi Etr. 12, 364). 

Ein dritter Bunkt, auf den wir eingehen müffen, tft N.s Stellung zu den vorrunifchen 
Sinnbildzeichen. Ex äußert fich zu der allgemeinen Frage „Runen und Sinnbilder” nicht. 
Aber ex beftreitet, daß in den Inſchriften und auf den Felszeichnungen der Val Camonica 
ſolche Zeichen vorkommen. Eine Begründung feiner Anficht Haben wir nicht entdeden 
können; auf ©. 33 Steht eine einfache Ablehnung, nicht mehr. Aber e8 läßt fich noch ver- 
muten, wie N. dazu gefommen ift. 

N. bezieht nach eigener Angabe feine Kenntniſſe über die Sinnbildtheorie aus den 
Arbeiten von Kraufe, Arnd, Nedel — alfo aus folchen, die iiber die Sinnbildzeichen han— 
deln, die fpäter ins Runenalphabet übergingen. Da er dort die von uns feftgeftellten 
Zeichen nicht gefunden hat, vertwirft er auch unfere Deutung. Eine beſſere weiß ex nicht 
zu geben und zieht e8 vor, von Zeichen, „deren Herkunft bislang noch nicht erklärt iſt“, 


Abb. 3. Skälv, Öftergötland 











zu fprechen. In Wirklichkeit ift aus der Maffe der vorruniſchen Sinnbilder nur ein Kleiner 
Teil ins Futhark übernommen worden. Wir hatten dafür auf eine Arbeit feines Lands- 
mannes G. Niklaſſon (Jahresſchr. f. Vorgeſch. 18, 1345.) veriviefen — e3 trifft alfo nicht 
zu, daß nur deutfehe Forſcher (N. auf ©. 32) die Sinnbildtheorie vertreten. Inzwiſchen tft 
P. Grimms Unterfuchung über die Salgmünder Kultur erfchienen, die Niklafjons Ergeb— 
niſſe beftätigt und erweitert (ebendort 29, 48f.). 

P. Grimm ift eine Entdedung von befonderer Tragweite gelungen (a. O. 59f.). Zivei 
Salzmünder Scherben weifen Rigungen auf, die von ihm mit füdflandinavifchen Tels- 
zeichnungen verknüpft werden Fonnten. Die Jagdſzene auf Taf. XXXIV ſtimmt weitgehend 
mit ähnlichen Darftellungen aus Oville, Tanum und Hultorna überein (P. Grimm; a. O. 
Taf. XXXVD). Auch außerhalb von Bohuslän findet fie in Sfälo (Oſtergötland) eine 
Parallele (Taf. XXXVI, 4). Das. zeigt, daß man auch die Sinnbildzeichen aus beiden Be— 
reichen miteinander verknüpfen darf. Bei der Scheibe von Foffum (Vom Urfprung der 
Runen 50f.; Abb. 21-22) zieht N. es dor, von „nachläſſig ausgeführten“ Bildern von 
Anbetern oder Sonnenftrahlen — darüber läßt ev mit fich reden — zu ſprechen. Statt an- 
zuerkennen, daß eine forgfältige, am Original und Abguß durchgeführte Unterſuchung 
gegenüber den älteren ſchwediſchen Veröffentlichungen eine neue Sachlage gefchaffen hat. 
Das Kammzeichen, der halbgeteilte Kreis, der Kreis mit den nach unten auslaufenden 
Strahlen, die alle auf der Scheibe von Foffum erfcheinen, kehren unter den Sinnbildern 
der noxdifehen Kultur Mitteldeutfchlandg wieder ( P. Grimm, a. O. 49, Abb. 15). Die Ent- 
ſprechung zwiſchen den Kelsbildern und Scherbenvigungen wird durch die dev beider- 
feitigen Sinnbildern beftätigt. 

Es bleibt noch ein legter Punkt. N, meint, das Alphabet der Val⸗Camonica⸗Inſchriften 
gebe dem „Runologen“ keinen „Anknüpfungspunkt fir den Nachweis eines neuen Zeichens 
als Urform einer Rune” (©. 27). Auch dies müffen wir beftveiten. Ein mit Recht an- 
gejehener Runenforſcher wies ung brieflich darauf hin, daß die Form des n auf der In⸗ 
hrift Nr. 4 Vom Urſprung der Runen 12f.; Abb. 5) die Tanggefuchte Vorſtufe für 
runiſches + + abgebe, Bon der üblichen norditaliſchen Form MM laffe fie fich weit 
chwerer ableiten. Um die Nachprüfung zu erleichtern; wird hier eine Teilaufnahme bei= 
gefügt (Abb. 1). Sie gibt zweimal den Buchſtaben n; die Form links zeigt eine Verkür⸗ 
zung des ſchräg abwaͤrts gerichteten Beiſtrichs, die zu ſeinem Schwinden bei der ent— 
prechenden Rune bereits überleitet. 

Auch eine Beſonderheit auf einer unſerer älteſten Runeninſchriften, der Lanzenſpitze von 
Dahmsdorf (erſte Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Zw)), findet jetzt ihre Erklärung‘. Dort 
enkt fich der Onerftab, entgegen der üblichen Schreibweife, gegen den Schriftbeginn Hin 
abwärts. Diefe Anomalie wird auch bei einigen anderen Runendenkmälern, die ſämtlich 
zu den älteſten gehören, feſtgehalten und ſtellt eine Altertümlichkeit dar. Denn das ent- 
precdende n unferer Inſchrift aus der Val Camorica zeigt die gleiche Erſcheinung. Die 
Schrift ift linksläufig wie Dahmsdorf, und der Querſtrich verläuft von links unten nad 
rechts oben. Diefe Eigentiimlichfeit hat das ältefte Futhark noch bewahrt. 

Damit ift nicht nur die Ableitung einer Rune gelungen, fondern diejes Ergebnis ließe 
ſich geradezu dafür anführen, daß die Schöpfer des Futhark ein Alphabet gleich dem der 
Bal Camonica vor Augen hatten. 

2, Wir kommen zum zweiten Teil, den Felszeichnungen felbft. Hier find zunächſt Zu⸗ 
ſtimmungen N.s zu verzeichnen. 

„Niemand wird leugnen“, ſo ſagt er, „daß ganze Ritzungsflächen in der Vol Camonica 
9 wirken, als wären fie unmittelbar von den Bilderflächen Bohusläns und Oſtergötlands 
kopiert.“ Als „unantaſtbar“ bezeichnet ex unſere zeitliche Beftimmung, daß die Felszeich- 
nungen in Südfehiweden die unmittelbaren Vorgänger der norditaliſchen geweſen find. 
Aber fehon beginnen die Einwände. Daß nordiſche Eimivanderer die Sitte nad) Stalien 
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Abb. 4. Pontevedra, Nordweſtſpanien 


mitgebracht hätten, könne nicht widerlegt, aber auch nicht bewieſen werden. Einen Grund, 
fie beſonders zu ftügen, fieht N. nicht. 

Wir geftehen, überrafeht zu fein. Die Inſchriften der Val Camonica find in einer indo- 
germaniſchen Sprache abgefakt, und dieje fteht der latino⸗faliskiſchen Gruppe der Italiker 
fo nahe, daß fie ihr zugerechnet werden muß. Über die Leſung und Deutung der Inſchrif⸗ 


453 








Abb. 5. Efenberg, Öftergötland 


ten wagt indeffen N. fich nicht zu äußern. Er befennt, daß dies über die Grenzen feiner 
Zuftändigfeit Hinausgehe. Das find goldene Worte, aber man muß fi) danach) richten. 
Wir wilfen nicht, wie eine indogermaniſche Einwanderung in Italien bindender beiviefen 
werden könnte als durch Übereinftimmung der archäologifchen und ſprachlichen Tatfachen. 
Denn N.s Kompetenz fich auf die erſteren befchränft, fo find dadurch die zweiten noch 
nicht widerlegt. j 

Wir fommen zu den Einzelheiten. N. ftimmt mit ung darin überein, daß das Bor- 
fonmen von Schiffszeichnungen ein „unabweisbares Kennzeichen” dafür fei, daß eine 
Zelsrigung don einen Nordländer ausgeführt wurde. Bei dem Felsbild von Ram 
(bb. 2) beftreitet ex, daß es ein Schiff darftelle. Es ſei die begonnene, aber nicht abge— 
ſchloſſene Zeichnung einer Hütte, Wenn wir N. recht verftehen, jo deutet er das quer— 
gelegte Rechteck (das übrigens feines ift!) als den Oberftod, die Aufbauten als die 
Stüßen, die das fteile Giebeldach der typiſchen Val-Camonica-Hütte tragen. Dieje ver— 
meintlihen „Stügen, auch die Eleineren“, haben nun an ihrem oberen Ende Inopfartig 
Verdickungen, die den Abſchluß markieren und zeigen, daß die Stützen nicht weiter hin- 
aufgeführt werden follten. Wären fie Dachträger, fo müßten alfe dieje Verdickungen ent- 
iveder die Auflager oder die Bekrönung des Daches bedeuten; dann müßten fie zugleich 
alle in Form des Giebeldreiecks angeordnet fein. Ein folches Dreied aber läßt fich durch 
fie nicht legen, und damit bricht NS Deutungsverfuch zufammen. 

In Wirklichkeit handelt es ſich natürlich um ein Schiff. Wir find in der Lage, ein 
nordifches Vergleichsſtück aus N.s eigenftem Arbeitsgebiet zur Verfügung zu ftellen. Es 
ſtammt aus Skälv (Oſtergötland) und wurde von uns in der Nachbarſchaft der Fels— 
zeichnung Ostergötlands bronsalder, Abb. 153, S. 92, aufgenommen; auf N.s Tafel CXIX 
ift e8 freilich nicht verzeichnet (Abb. 3). 

Wieder läßt ſich neben den archäologiſchen Beweis der ſprachliche ftellen. Mit dem Bor- 
fommen der gleichen Schiffsdarjtellungen in Südſchweden und in der Val Camonica 
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hatten wir eine Lifte zufammengeftellt, die Übereinftimmungen dev Worte für Meer, 
Waſſer und Schiffahrt im Lateinifchen und Germaniſchen zeigt. N. fpricht von einem Ein- 
fall, der unferem Urteil fein gutes Zeugnis ausftelle. Wir bedauern: die Lifte ſtammt nicht 
von ung, fondern don R. Much’, dem auch N, ein Urteil in dergleichen Fragen nicht ab- 
Tprechen wird. Sie gehört in die lange Reihe germanifch-lateinifcher Wortgleichungen, auf 
deren Bedeutung gerade jüngft Forſcher wie ©. Gutendrunner® und H. Arntz' Hingetviejen 
haben. Die einfehlägigen Arbeiten find diefem Kritiker unbefannt geblieben. 

Eine weitere Fehlerquelle fucht und N. auf veligionsgefchichtlichem Gebiet nachzuweiſen. 
Ex erflärt die Übereinftimmumgen zwiſchen nordifcher und italienifcher Felsbildkunſt mit 
dem Hinweis darauf, daß die mythifchen Vorftellungen der verjchiedenen Völker eine weit 
gehende Gleichheit zeigen. So hätten gleichartige Glaubensvorftellungen auf beiden Seiten 
zu gleichartigen Bilddarftellungen geführt. Ein unmittelbarer Zufammenhang der Fels⸗ 
bildfunft bleibe darum unerweislich, r 

Wiederum ift an eine grumdfägliche Frage gerührt. Sie ift mit dev Zurüdführung der 
Darftellungen auf die zugrunde liegenden Vorftellungen nur auf eine andere Ebene ver— 
lagert. Denn e8 handelt ſich nicht nur um religiöfe Inhalte, um „Motive“ als folche. Min⸗ 
deftens jo wichtig tft die geiſtige Form, die diefe bei den einzelnen Völkern erhalten. Die 
Erdmutter ift den verſchiedenen Indogermanenſtämmen, den Semiten, den afrikanischen 
und vielen anderen Religionen gemeinfam. Was diefe dennoch ſcheidet und beivirkt, daß 
eine Erdmutter im afrikanischen Bereich etwas durchaus anderes darftellt als bei den 
Griechen oder den Germanen, ift die geiftige Prägung, die der Grundvorſtellung jeweils 
gegeben wird. Sie macht jede Gottheit zum unverwechſelbaren Eigenbeſitz der einzelnen 
Völker und ihrer Religionen. 

Geiftige Form ins Künftlerifche umgeſetzt ift Stil. N. glaubt; daß die „arktiſchen“ Fels— 
zeichnungen Norwegens und Schwedens ohne Bruch in die brongegeitlichen übers 


Abb. 6. Großer Bilderfelſen, Naquane. Bal Camonica 








gehen. Die auch von ihm anerkannte Verfchiedenheit des Stils erklärt ſich ihm, „voll zu= 
friedenftellend“ als Folge des Übergangs der Jäger- zur Aderbaukultur. Wir können eine 
folche, im primitiven Sinn ökonomiſche Erklärung nicht mitmachen. Dex Wechſel der 
beiden Kulturftufen erklärt allenfalls, warum in den arktifchen Felsbildern die Wildtiere 
die bevorzugte Stellung einnehmen und fpäter nicht. Aber. ex exflärt Feinesfals: warum 
der Stil der Darftellung ſich geändert hat; warum der Menſch mit einem Male 
im Mittelpunkt fteht; warum an die Stelle des Umriſſes die Silhouette tritt; 
warum die Größenverhältuiffe fich geändert haben; warum das VBerbreitungsgebiet der 
arktifchen und brongezeitlichen Felsbilder fich nicht deckt, fondern nur an einzelnen Orten 
ineinander übergeht; warum feine Stilübergänge, fondern nur eine zeitliche Überfchneidung 
und gemeinfame Berugung derfelben Felsbildftellen vorliegen. Für alles dies gibt es nur 
eine Erklärung, und fie ift das Auftreten eines neuen Volkes. Die arktifche Felsbildkunſt 
ift vor⸗ und nicht indogermanifch, die bronzezeitliche ebenſo zweifellos indogermaniſch. 
Dadurch beftimmt fich die Stellung der Val Camonica. Wir geben drei Felsbilder, das 
erſte aus Nordweſtſpanien (Abb. 4), dag zweite und dritte aus Sftergötland und der Val 
Samonica (Abb. 56). Alle find fie aus der Bronze- oder frühen Eifenzeit; alle enthalten 
fie einen nach vechts Laufenden Hirſch. Die inhaltliche Übereinftinmmung Fönnte nicht voll- 
ftändiger fein. Um fo fchärfer ift der Unterfchied des Stils, 

Die Hirſchdarſtellung aus Pontevedra ift im Talligraphifhen Zug des Umriffes ausge- 
wogener und gefälliger. Es fommt dem Verfertiger darauf an, die Gefamterfcheinung des 
Tieres in einer einzigen, tiefeingefchliffenen Linie einzufangen, deven gleichförmig-wohl— 
gerumdeter Verlauf die Maffe des Rumpfes und der Beine unter einheitlihem Kontur zu- 
jammenfaßt, deffen Ausläufer in der Kurvatur des Geweihs ausſchwingen. In Oftergöt- 
land, in der Val Camonica verzichtet man auf die Gefälligfeit der Linie; man vermeidet 
fie geradezu, indem man den Umriß ausfüllt und an die Stelle des bloßen Konturs die 
Silhouette treten läßt. Auch die Übergänge find weniger glatt, die Einzelheiten ſchärfer 
abgefeht. Gliedmaßen und Rumpf, Kopf und Gemweih werden deutlich gefchteden und in 
ihrer Eigenform herausgeftellt. Die alzentuierte Bewegung, das Gegeneinander der Rich— 
tungen wird gefucht, und man bedient fich ihrer als Mittel, um den Aufbau des körper— 
lichen Getoächjes, um Bewegung und eine chavakteriftifche Lebendigkeit zur Anſchauung zu 
bringen. 

Auch ftikiftifch ſchließen fich die Felsbilder des füdlichen Schweden und der Val Camo— 
nica zufammen. Es bejtätigt fich, was fich bereits aus dem inhaltlichen Vergleich ergeben 
hatte. Inhaltliche, ftififtifehe und fprachliche Tatfachen — fie weifen alle darauf Hin, daß 
bier tatfähhlich eine Einwanderung aus dem Norden ftattgefinden hat. 

Wir faſſen zufammen und ftellen zunächft unferen Gegenfag im Grundfäglichen feft. 
Darüber hinaus ift ein entfcheidender Mangel N.s das Fehlen der Autopfie. Wenn man 
fie beim Archäologen verlangt, muß man beim Felsbildforfcher die Forderung mit glei- 
chem Nachdrud erheben. Ein ziveiter Mangel beruht darin, daß N. zur Beurteilung der 
ttalifchen Verhältniſſe nicht die Vorausſetzungen mitbringt. Wie die Dinge heute Liegen, 
it die Urfprungsfrage der Runen auch) ein Stüd altitalifcher Gejchichte. 


? Wörter und Sachen, N. %. 1, 1938, 12f.; Vom Urfprung der Runen. Deutjches Ahnenerbe, 
Reihe B, 1939. 

2 Berichte zur Runenforihung 1, 25f. 
ER ie gegen N. ©.25, wo er unfere Meinung falſch wiedergibt; vgl. Vom Urſprung der 

unen 63. 

4 Für die Einzelheiten fei auf Arntz-Zeiß, Gefamtausgabe der älteren Runendenkmäler, 
Band 1, verwieſen. ©. 10: Datierung; ©. 18}: Form des ñ. 

5 Zn: Germanen und Indogermanen 2, 5497. 

6 German. Frühzeit 22. 

? Yme Congr. internat. des linguistes, Brüſſel 1939. Rapports 181. 
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Neue Felsbildfunde in Amerita 








Bon Deinz.Joahim Graf 

Die rührige amerikaniſche Altertumsforſchung hat im letzten Jahrzehnt wieber eine 
ganze Reihe neuer Entdedungen zu verzeichnen. Mit zu den bebdeutendften gehören die Fels⸗ 
bildfunde, die man 1930 im Staate Pennſylvania an mehreren Stellen im Gebiete des 
unteren Susquehanna machte und über die Donald A. Cadzow 1934 im 3. Bande der 
Publications of Pennsylvania Historical Commission unter der Überfehrift: Petroglyphs (Rock 
Carvings) in the Susquehanna river near Safe Harbor, Pennsylvania ausführlich be— 


vichtet hat. 
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Abb. 1. Umgezeichnet nach Cadzow a.D. S. 8 (Graf) 


An ſich find diefe Felszeichnungen am unteren Susquehanna in Pennſylvanien und 
Maryland den Gelehrten ſchon feit Jahrzehnten bekannt. Die erſte genaue Auskunft über 
fie exfehien bereits 1871 in den Verhandlungen des Anthropological Institute of New York. 
Es handelt ſich um Felsritzungen auf den fogenannten Big and Little Indian Rode, un 
gefähr eine halbe Meile unterhalb des neuen Staudammes bei Safe Harbor. 1889 be- 
fuchte Dr. W. 3. Hoffmann diefe Denkmäler, legte Skizzen von ihnen an und be— 
ftimmte fie als algonkiſch. Ungefähr zur gleichen Zeit wurde die Gegend von Profeſſor 
P. Frazer befucht, aber erſt im April 1930 begann eine Expedition der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
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miffion des Staates Pennfylvania unter Leitung von Donald X. Cadzotv mit der plan- 
mäßigen Erforſchung und auch Bergung dieſer Denkmäler. 

Die exfte wichtige Inſchriftengruppe fand ſich dabei ungefähr drei Meilen oberhalb von 
Safe Harbor auf Walnut Island, einer felfigen Inſel inmitten der reigenden Strömung 
des Susquehanna. Es ließen ſich 21 Gruppen von Felsrigungen nachweifen, die zweifellos 
aus einer ganz anderen Zeitftufe ftammten als die auf den Big and Little Indian Rocks 


Litrus InoıaANn Rock 
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Mo⸗ 
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Abb. 2 


einige Meilen flußabwärts. Vielfach waren die Denkmäler infolge des reißenden Stromes 
in situ gerftört; fo beifpielstveife auf Big Island gegenüber der Stadt Waſhington 
Borough. Einige ungewöhnlich intereffante Felsbilder fanden fich dagegen nicht weit bon 
der Bahnftation Creswell auf der Larcafter-Seite des Stromes. 

Infolge des ungewöhnlich trodenen Sommers. 1930 war es der Erpedition möglich, 
nicht nur Abgüffe auf Walnut Island vorzunehmen, jondern auch auf den Big and 
Little Indian Rods Denkmäler zu beobachten und zu retten, die bis dahin viele Jahre 
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lang teilweife vom Waffer des Holtwood-Dammes überflutet waren. Im Sommer ded 
Sahres 1931 wurde dann fogar ein großer Teil der Felsbilder durch eine geſchickte Drill- 
Bohrungs-Methode von dem übrigen Fels gelöft und für weitere Forſchungen gevettet. 

Die auferovdentlich veichen Ergebniffe der Expedition follen und hier nur infofern kurz 
befchäftigen, als fie Vergleichftoff fir unfere eigene Felsbildforſchung liefern. Dabei 
inteveffiert ung vor allem auch die Ausdeutung, die die amerifanifchen Gelehrten dem 
aufgefundenen Siunbildgut von ihrer Blickrichtung her geben. 

D. U. Cadzotv befehreibt und deutet a. O. ©. 38ff. folgendermafen: 

Figur 1: „Menſchliche Geſtalt mit erhobenem rechten Arm. Bei gewiſſen Algonlin- 
Stämmen war das Exheben der vechten Hand ein Zeichen für Frieden. Die 
linke Hand zeigt Verrat an, 

Demütiges Gebet an den Großen Geift (Great Spirit).” 

Figur 2: „Menſchliche Fußſpur.“ 

Figur 3: „Sie zeigt Flußbänke oder Schlangen ar. 

Die Schlange erſcheint in der Algonkin-Mythologie als ein böfer Geift. Sie 
verſinnbildlicht Heimlichkeit, ift fie aber mit einer Feder geſchmückt, fo bedeutet 
fie Tapferkeit. h 

Ein mächtiger böfer Geift, der vermutlich unter Waffer leben mußte, wird 
oft durch einen Schlangenleib verkörpert.“ 

Figur 4: „Menſchliche Geſtalt mit ungewöhnlich großen Händen.“ 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen wieder einmal, wie viele Vergleichsmöglichkeiten das 
amerikaniſche Material bietet, und wie wichtig es für unſere eigene Felsbildforſchung, 
vor allem aber ihr beſonderes Hauptgebiet, die Sinnbildkunde iſt, die Veröffentlichungen 
der Amerikaniſtik in weiteſtem Umfange mit entſprechender methodiſcher Vorſicht zu be⸗ 
rückſichtigen. Sobald wir uns nicht mit äußeren Formvergleichen und voreilig aus ihnen 
gezogenen Schlüſſen begnügen“, ſondern exalt und vorſichtig den Sinnbereich der auf euro— 
päiſcher und amerikaniſcher Seite geſtaltgleichen Symbole und möglicherweiſe ihre Ent- 
wicklungsgeſchichte unterfuchen, vermag uns die vergleichende Methode wirklich fruchtbare 
Erkenntniſſe zu ſchenken. 


1 &o ift eben nicht jede Schlangenlinie gleich als Schlange zu betrachten. Bol. unſere Figur 3; 
es find in jedem Falle alle nur möglichen Kriterien zu beachten, und nichts iſt deinglicher, als 
zuexft bet der Unterfuhung des Symbols die mönlihermeie vorhandenen Bebeutungsjchichten 


jorgjältig zu trennen, nebereinanderzuftellen und ſchließlich vergleichend zu betrachten. 


VUnſere Yäter find durch die Gewohnheit laͤngſt abgehaͤrtet worden, daß fie ſich 
durch ihre ausgearteten Nachkommen noch in ihren Gräbern martern laſſen müf- 
fen. Allein, was dag allerımerträglichfte ift, jo machen jene die griechifchen und 
römifchen Altertimer zu Bollwerken, mit welchen fie ſich wider die Beutfchen 
verſchanzen ... Es fei auch nach wie vor erlaubt, gut römifch zu effen, gut roͤmiſch 
zu trinken, gut roͤmiſch zu wohnen, gut roͤmiſch zu ſchlaken. Zerreißet nur nicht die 
Bande der Natur, und ftöret nur nicht die Afche eurer bermoderten Päter. Laßt 
euren Blutsfreunden Gerechtigkeit widerfahren! 


Gotttried Schüge 1754 


in der Schrift „beineig, daß die alteii Weutfihen und nor- 
diſchen Boͤlker Weit bernünftigere Grundfäge in ber 
Religion gehabt haben, alg die alten Griechen und Römer.“ 
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Pferd und Wagen in ihrer glaubensmäßigen Bedeutung 


Don Doltmar Kellermann 


, Eine größere Anzahl von Grabgefäßen, die uns aus der germanifchen Vorzeit über- 
liefert find, tragen Darftellungen, denen eine religiöſe Bedeutfamkeit nicht abzufprechen 
iſt. Befonders häufig und Uar treten uns folhe Zeichnungen in der frühoftgermanifchen 
Kultur entgegen, und fo follen die Außerungen diefes Volkstums hier als Ausgangs- 
punkt dienen. Auf den Gefichts- und Mützenurnen findet fich eine Gruppe von Zeich⸗ 
nungen, die einen Reiter oder ein lediges Pferd zeigen, letzteres iſt entweder allein dar— 
geftellt oder e8 wird von einer Hand geführt, die aus dem Urnenleib hervorkommt: der 
Hand des Toten. Hierbei erinnern wir ung der zahlreichen Sagen, die von einer Pferde— 
verwandlung der Toten zeugen und zu derer, die den Verſtorbenen beritten exjcheinen 
laffen. Einige jeien bier angeführt: 

Ein hartherziger Edelmann erzürnte fich eines Tages über feinen Gärtner derart, dak 
ex ihm bei Todesftrafe gebot, den großen Baum vor der Einfahrt des Schloffes ohne 
fremde Hilfe zu fällen und binnen zwei Stunden ins Schloß zu bringen. Als dev Gärtner 
ratlos vor dem Baum ſtand, nahte ein Gefährt mit vier ſchwarzen Rappen beſpannt, das 
ein graues Männlein lenkte. Es ſchlug mit einer hölzernen Hacke rund um den Stamm 
auf den Erdboden, und der Baum ſtürzte. Ein kleines Würzelchen mußte der Gärtner 
noch mit ſeiner Stahlaxt durchſchlagen, dazu war das Männlein nicht imſtande. Den 
Baum hob es auf den Wagen und peitſchte die Pferde, die ihn laut ſchnaubend auf den 
Schloßhof brachten und Feuerflammen aus den Nüſtern ſchnoben. Der Edelmann erſchrak 
darüber ſehr, da rief ihm das Männlein zu: „Schöne Pferde, was? Hier die beiden ſind 
deine Eltern, und die Vorderpferde deine Großeltern. Wenn du und dein Weib ſich nicht 
ändern, werde ich wohl bald mit Sechſen fahren!” Sprach's und verſchwand. Nur der 
Baum blieb als Wahrzeichen vor der Tür liegen. (Aus Kunow, Kr. Kammin!.) 

AS einmal ein Mann duch den Bärbufch ging, Fam ihm ein Pferd entgegen; das 
drehte fich auf dem Wege um und ließ den Mann nicht vorbei. Da ex num ausweichen 
und über die Heide gehen wollte, jah er einen Menfchen an einer Fichte hängen. — Das 
Pferd war ein Gefpenft. (Mündfich aus Guben?.) 

Tote erfcheinen überall in Pommern öfters des Nachts beritten. Sie ſchaden nicht, 
wenn man bon der Begegnung ſchweigt, ſonſt aber muß man fterben. Ein Schimmelreiter 
ohne Kopf, der nachts um zwölf Uhr um eine hohle Eiche jprengte, foll der Geift eines 
Mannes fein, der ſich dort erhängte. (Sammendorfer Forft, Kr. Grimmen?.) 

Diefe drei Beifpiele mögen genügen. 
Wenn das Pferd in den Überlieferungen 
damonishe Züge angenommen hat, jo ift 
dies nicht zum wenigſten auf Einflüffe der 
Kirche zurüdzuführen, Die immer beftrebt 
war, ſolche „heidnifchen” Gebräuche und 
Vorſtellungen, die doch Ausdrud eines alten 
und tief verwurzelten Glaubens find, ent- 
toeder zu vernichten oder, wo dies nicht 
gelang, wenigſtens umzuformen. — Die 
Rolle des Pferdes im Glauben der Ger- 
manen joll im folgenden noch näher erörtert 
werden. 

In feiner Arbeit: Das Pferd im Toten- 

Abb. 1. Gebadenes Pferd (Weihnachten), Goſſenſaß glauben‘ warnt Malten davor, hier einen 
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indogermanifchen Glaubensbeſtandteil zu jehen. Solche Borftellungen könnten bielmehr über- 
all dort auflommen, wo je das Pferd gezüchtet worden fei. Dabei ift von Malten vergeffen 
worden, daß gerade die Pferdezüchtung zuerft bei den Germanen beivieben wurde und 
fich von Hier aus überall dorthin verbreitete, wo indogermanifches Volkstum auftritt®, 
Die Fultifche Bedeutung des Pferdes aber folgert ſchon aus einer Pferdeopferung der 
jüngeren Steinzeit von Trälleborg?. 

Wir haben aus den oben iiedergegebenen Sagen erkannt, daß der Tote fih in ein 
Pferd verivandeln kann; diefe Vorftellung geht Hand in Hand mit der anderen, daß der 
Tote auf einen Pferde veitend gedacht wird, Hier find die Sagen von der Wilden Jagd 
einzuordnen, In dunklen, ſtürmiſchen Nächten, befonders in der Zeit der Winterſonnen⸗ 
wende, brauft die To- hilft, alſo mithegt, 
tenfhar durch die VERTRETEN — wird als Jagdanteil 
Lüfte mit heiſerem eine Roßkeule herab— 
Hetzen, Läuten, Rufen. geworfen; dieſe iſt nur 
An der Spitze reitet ſchwer wieder loszu— 
der Nachtjäger, der = werden. ‚Wenn man 
auch allein erſcheinen fich aber übers Jahr 
kann. Sein Name: \ vor die Tür ftellt und 
Mode, Waur, Wuid Sl), zu dem Braten bom 
uſw. und der feines j ; = Wilden Jäger noch 
weiblichen Gegenftüt J & = da8 Salz exbittet, 
kes: Fru Bode (in Nord» x : nimmt ex fie wieder 
deutfchland) weiſt auf ; mit. Nun wiſſen wir 
Wodan, den Totengott . aber, daß Salz den 
der jpäten Überliefe— ; Eu Toten nicht zur Ver— 
rung. Sein achtfüßiges © fu fügung fteht; fo wird 
Roß Sleipnir findet 7 die Bedeutung der 
fi) als Nebelroß noch i Wilden Jagd als To— 
in Tirol”, Dem Vor Abb. 2. Weihnachts-Lebkuchenmodell, Liineburg tenſchar hier befonders 
twigigen, der Jagen deutlich. In Sieben- 
bürgen lopft dev Wilde Jäger als Todesgott an die Tür, er reitet auf einem fopflofen 
Pferd, dem Schimmel oder Rappens. Sein Nachfolger, der Teufel, verfügt ebenfall3 über 
einen Pferdefuß, feine Herleitung aus der Todesgottheit ‚die fich wieder aus dem ins Jen⸗ 
ſeits reilenden Ahn entwickelt, ſcheint gewiß; ſo kehrt in Oldenburg der Tote als Menſch mit 
Pferdefüßen wieder”, und zahlreiche Sagen aus dem Oſten berichten davon, wie der Teufel 
die Toten mit Hufeifen beſchlägt. — Diefe jeltfame Tierverwandhung weit uns aber den 
Weg zur Ausbentung der Geleittiervorftelhung. Das Pferd wird zum Führer in die Außen— 
welt, von der es eine Rückkehr ins Diesfeits gibt", im Gegenſatz zu den dogmatiſch-kirch— 
lichen Vorftellungen, die fi) aber im Volkstum mit den älteren, oben angedeuteten, ber- 
mifeht haben. — Auch in den altindifchen Veden wird berichtet, daß die Priefter beim Roß⸗ 
opfer den Schweif des Pferdes anfaffen müffen, denn es weiß den Weg in die andere Welt; 
und in zahlveichen Märchen und Mythen ift ebenfalls davon Die Redett. — Die griechifchen 
Ariftionvajen, mit Leichenbrand gefüllt oder auf dem Grab ftehend, zeigen einen Pferde» 
kopf; auch ift es helleniſcher Volfsglaube, daß ein Pferd im Traum den Tod bedeutet!?, Es 
bleibt auch zu vermuten, daf die griechifchen Unterwelts- und Zodesgottheiten pferdegeftaltig 
waren, bei Bofeidon feheint es geiwiß'?. 

Hierzu ftimmen die Überlieferungen im nordgermaniſchen Gebiet. In Dänemark er- 
ſcheint der „helheſtr“, das Pferd der Hel, dem die alten Skandinavier einen Scheffel Hafer 
gaben!*. Die Bauern von Mielberg legen noch jebt einen Scheffel Hafer auf den „Heften- 
berg”; die Gabe wird nacht3 von „Jemand“ geholt”. Hier erjcheint die Beziehung zu den 
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Toten im Berges befonders deutlich. — Es 
ift auch däniſche und deutfche Sitte, zur Ein- 
weihung eines Friedhofs zuerft ein Roß zu 
begraben?”, 

Aus allen diefen Vorftellungen wird es 
deutlich, warum Pferdeopfer bei den Ger- 
manen Brauch waren. Bei der Schilderung 
de3 großen Opferfeftes von Upfala erwähnt 
Adam von Bremen ausdrüclich Pferde, die 
nach der Opferung an den Bäumen im hei— 
ligen Wald aufgehängt wurden. Ganz ähn- 
liches wird in den Sagas erzählt: „Spein, 
der Schtvager des Königs,... bot den Schwer 
den an, die Opfer vor ihnen zu berrichten, 
wenn fie ihm das Königtum gäben. Dem 
* ſtimmten fie alle zu. Da wurde Svein zum 
König aufgenommen über ganz Schweden, und e8 wurde ein Roß aufs Thing geführt und 
entzwweigehauen und zum Effen verteilt, und mit dem Blute vöteten fie die Blotbäume.“ 
(Hervör-Saga, Kap. 16.) — In der Eyr- 
byggjaſaga (Thule 7; 39) wird berichtet: 
‚Auch Thorbjörn der Starke befaß dort ein 
Geſtüt, das er oben auf der Bergiveide grafen 
ließ, und erwählte fich davon gewöhnlich ein 
Roß aus, um es auf dem Herbftopferfeft zu 
ſchlachten.“ — Schon aus der jüngeven Stein- 
seit tft ung ein Fund befannt, der eindeutig 
auf eine Pferdeopferung weiſt. Und zwar 
fand man in Ulltorpů bei Trälleborg in Scho- 
nen die Refte eines jungen Pferdes, in deffen 
Stirn ein abgebrochener Steindolch ſteckte, der 
sur Gruppe der jüngften fteinzeitlichen For- 
men, der fogen. Fiſchſchwanzdolche gehört!s. 

Das Effen von Pferdefleifch erregt dann das Mihfallen dev Kirche, und wir dürfen 
wohl annehmen, daß es fich hier nicht um ein gewöhnliches Genußmittel handelt, fondern 
um eine veligiös bedeutfame Speife. So 
ſchreibt Papſt Gregor II. an Bonifatius: 
„Du berichteft, daß einige Leute wilde 
Pferde, mehr aber noch zahme Pferde eſſen. 
Das darfſt du in Zukunft um keinen Preis 
mehr dulden!“, worauf Bonifatius das Eſſen 
von Pferdefleiſch bei Todesſtrafe verbietet. 
Trotzdem war es zum Beifpiel noch im 
Jahre 1318 zu Königsfelden Brauch, Pferde 
bei Leichenfeiern zu opfernio. 

Dem Haupte des Opferpferdes wohnt 
ganz beſonders weisſagende und heilſame 
Kraft inne. Dazu berichtet Saro?: „Step 
ſtellte den Kopf eines geopferten Pferdes auf 
eine Stange umd ſperrte durch einen Pflod 
das Maul weit auf, damit der Feind aus dem 


Abb. 3. „Wilder Jäger“, 
Weihnachtsgebäck aus Lüneburg 





Abb. 4. Orhöft, Kr. Putzig 


— an arasıcunıı 





Abb. 5. Kehrwalde, Kr. Marientverber 
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Land abgewehrt fein ſollte.“ Verwandte Vor— 
ſtellungen bewegen noch heute den Bauern, 
wenn er Pferdeköpfe auf die Acker ſtellt, um 
die Saat zu ſchützen. Allgemein verbietet 
Gregorius J. den Franken, Tierhäupter als 
Opfer darzubringen (Epiſt. IX, 11), und 
endlich fei hier noch des weisſagenden Roß— 
hauptes in dem deutfchen Märchen bon Fa— 
lada gedacht??, 

Thorir, einer der erften i3ländifchen Land- 
nehmer, wanderte durch zivei Jahre mit fei- 
ner Frau hinter feiner Stute Skalm her und 
fiedelte fich endlich dort an, wo fie fich mit 
ihrer Laft zur Ruhe legte (Landrnamabot 23). 





z 
T v7 N 
am MR 
Abb. 7. Hoch Kelpin, Kr. Danz.-Höhe 


Be 


folge umſieht, fo ftirbt bald noch jemand aus 
der Familie (Oſtpreußen). Wenn das Pferd 
im Finſtern ſchnarcht, fieht e8 den Tod (Oft- 
preußen), und wenn es bor einem Haus 
ſcheut, fo ftirbt bald jemand darin (Rhein— 
land, Veftfalen). In der Laufig horchen die 
Mädchen am Weihnachtsabend an der Tür 
des Pferdeftalls; wenn ein Pferd wiehert, 
heiraten fie im nächjten Jahı?. Im Harz 
glaubt man, ſchwangere Frauen müßten, um 
zur rechten Zeit gebären zu können, einen 
Schimmel aus ihrer Schürze Hafer freffen 








Abb. 6. Schneidemühl 


Aus mehreren Sagas ift uns befannt, daß 
Pferde der Gottheit geweiht wurden und be— 
fondere Kräfte in fich bargen, wie zum Bei— 
fpiel die Gefchichte von Freyfaxi, dem Pferde 
des Isländers Brand, der nach ihm den 
Namen. Faribrand erhielt, zeigt. Vielleicht 
iſt auch die Inſchrift des Nunenfteines von 
Roes, der eine Pferderigung auftveift, Hier 
einzuordnen („iu Pin UdR rak“ = Diefen 
Hengft trieb Udd) >, 

Bei den isländiſchen Pferdefämpfen wird 
es befonders deutlich, wie eng das Roß mit 
feinem Herrn verbunden ift. In ihm iſt fein 
Beſitzer anweſend, und oft folgte den Henaft- 
beißereien eine beivaffnete Auseinander- 
ſetzung ihrer Hevren?®, Schon auf einer 
Grabplatte von Kivik finden wir einen Hengſt⸗ 
kampf daxgeftellt, und gleiches ift auf wikin— 
giſchen Grabfteinen wiedergegeben”. 

Die „Heiligleit” des Pferdes ift vom 
Banerntum unſerer Tage nicht vergeffen: 
Aus feinem Verhalten kann man Schlüffe 
auf die Zukunft ziehen. Wenn eines der 
Pferde am Leichenwagen fich nad) dem Ge— 





Abb. 8. Wittfau, Kr, Flatow, Berlin 
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Abb. 9. Lindebuden, Kr. Flatow 


Laffen und ihn bitten, für ihre baldige Entbindung zu jorgen?”. So ift das Pfexd, tote dieſe 
wenigen Beifpiele zeigen, nit den wichtigften Gefchehniffen des menſchlichen Lebens, mit 
Geburt, Hochzeit und Tod, eng verbunden. 

Das gleiche bezeugen auch die Denkmäler der ſächlichen Volkskunde. Das Anbringen 
bon Pferdeköpfen oder Roßſchädeln am Haus, das glüdbringende Hufeifen, weiſen auf 
die Heilſamkeit des Pferdes hin. Ein Roßſchädel fügt das Haus vor Wetterichaden. 


Krankheit und anderem Unheil. Der Schimmelteiter der Fasnacht oder der Schnabbuf- 


Abb. 9a. Umzeichnung von Abb. 9 





Pommerns zeigen die Wirkſamkeit des Pferdes im Brauchtum. Beſonders aufſchlußreich 
ift ein Reim von den Klödlerzügen zur Adventszeit in Kärnten: 


Unt’n im Moos, 

Liegt a toat's Roß, 

58 hint und born off'n, 
Seint die Klöckler draus g'ſchloff'n. 


„Hier erſcheint wieder der ganze Körper des Pferdes als ein Füllhorn des erjehnten 
überfluffes und Segens“, jchreibt Karl dv. Spieß dazu”. 

Die rheiniſche Kirmes wird durch einen Roßſchädel daxgeftellt, den man nach Beendi— 
gung des Feftes vergräbt, um ihn übers Jahr wieder hervorzuholen?o. 

Ich möchte endlich noch auf einige Denkmäler der Volkskunſt Hinweifen, die das oben 
Gefagte beftätigen. So auf das gebadene Roß aus Goffenfaß, das mit vielerlei Heilszeichen 
beſetzt iſt (Brezel, Hörnchen, Spirale und Schleife; Abb. 1); oder auf die Model aus 
Lüneburg mit dem über ein Strahlenbündel fpringenden Pferd (Abb. 2). Wenn dann 
noch der Wilde Jäger auf manchen diefer weihnachtlicden Gebildbrote erſcheint (Abb. 3), 
fo ift die Beziehung zu den alten Totenvorftellungen finnfällig”. Wie ſtark aud im 
Ehriftentum die alten Anſchauungen von der Heiligkeit des Pferdes mweiterbeftehen, zeigt 
eine Urkunde bon 965: der Erzbifchof Bruno von Köln vermacht hier dem HL. Pantaleon 
„alle feine Stuten, mit Ausnahme derer, die in der Kirche felbft ſchon dor dem Stifter 
waren“, den „Roffen Gottes”?2. Bon Tempelgeftüten berichtet ſchon Tacitus bei der Er— 
zählung vom Pferdeorafel in feiner Germania, Kap. 10. Priefter und Könige begleiten 
den von heiligen Pferden gezogenen Kultwagen. (Vgl. weiter unten.) 

Die Darftellungen aus der Vorzeit und befonders auf den Grabgefäßen der frühen 
Oftgermanen ordnen ſich klar in diefen Rahmen ein. Immer wieder finden wir das 
Pferd abgebildet, das der Tote im Leben benußte und auf dem er ins Jenfeits hinüber- 
reitet. Seien e8 die durchbrochenen allemannifchen Schmuckſcheiben oder der bekannte 
Reiterftein von Hornhaufen. Zwiſchen den zahlveichen Sinnzeichen des Kriemhilden— 
Brunholdenftuhls bei Bad Dürkheim finden wir das Pferd neben dem Sonnenrad, und 
der Wagen von Trundholm zeigt e8, eine gofdbelegte Scheibe ziehend. Im Sübengland, 
bei Uffingten Caftle, Berkſhire, finden wir, nicht weit von einer eifenzeitlichen Wallburg, 
die viefenhafte Darftellung eines laufenden Pferdes?t; „auf einem großen Pla davor, 
ficher einem altſächſiſchen Opferplatz, verfammeln fich heute noch zur Zeit der Sommer- 
ſonnenwende die Bauern“, i 

Häufig wird das Pferd im germanifchen Naum mit dem Toten zufanmen begraben 


Abb. 10. Lomenftein, Kr. Dirſchau 


30 Germanien 














(Wiskiauten, Neukölln, Wandalengräber Schleſiens, Mitteldeutſchland, Niederfachjen 
uſw.). Die Darftellung der Urne von Orhöft (Abb. 4) zeigt, wie das Pferd, das feinen 
Heren folgt, nun finnbildlieh die Führung ins neue Leben übernimmt; auf einer Urne 
bon Kehrwalde erjcheint das Pferd zufammen mit dem Zeichen des Todes (Abb. 5). 
Sicher find auch die zahlreichen Berichte von Umritten (zum Beifpiel Beomwulf) hier 
einzuordnen?®, Die Totenjagd, die in der Wilden Jagd der Volksſage als ein jpäter Nach— 
Hang meiterlebt, findet fich bejonders eindringlich in den Zeichnungen (Hoch-Kelpin, 
Dobrin; Abb. 6-7). Die Urne von Wittlau (Abb. 8) Yeitet über zu den Wagendaritel- 
lungen, die ebenfalls ala mit dem Totenkult verbunden zu betrachten find. 

Hier ift der Tote auf einem Wagen ftehend dargeftellt, hinter ihm führt die Hand der 
Urne ein lediges Pferd (Abb. 9). Oder aber ein Reiter mit Waffe ift hinter dem Wagen 
abgebildet (Abb. 10) ; diefer Netter geht auch wieder dem Wagen voran (Abb. 11). Viel— 
leicht haben wir e3 hier mit der Darftellung des Ahn zu tun, der den Berftorbenen zu 
den verfammelten Sip⸗ Nachtwächter Hinter 
pengenofjen hinführt; zwei Slindern her— 
zu beachten ift die jagend . auf einem 
übereinftimmung mit : Hundefuhriert?”. 
den VBolfsfagen, die die Auch Fru Gode er- 
Wilde Jagd auf einem S : ſcheint mit Vorliebe 
Wagen  einherziehen i ö in den Zwölften mit 
laffen. Einige Bei— Ä ; einer Meute. Zu jehen 
fpiele: & = iſt fie aber nicht; an— 

Im Kreis Neuſtet⸗ dere wieder berichten, 
tin glaubt man, die daß ſie einen Knecht 
Wilde Jagd zöge auf £ ; s beftrafte, der einen 
einer Art Fuhrwerk, ihrer Hunde ſchlug. 
mit ſeurigen Roſſen Einen Zimmermann, 
beſpannt, dahin. Der der ihre Deichſel, die 
Jäger ſelbſt, der mit gebrochen war, vepa= 
Juchen und Klappern rierte, belohnte ſie 
dahinfährt, iſt ſchwarz, reichlich. (Aus der 
hat einen Pferdefuß a Prignig?®.) 
und wird auch der RR Daß die Auffaffung 
Duevel oder Beelze- \ von der auf einem 
Bub genannt, (Aus : Wagen dahinfahren- 
Tempelburg, Kr. Neu⸗ : den Wilden Jagd ur- 
ftettin®®). _—_ tümliche Züge auf- 

In Götemik auf Abb. 11. Darzlub, Kr. Putzig, Thorn weit, bezeugt auch die 
Rügen erjcheint der Benennung des Stern⸗ 
bildes: Der Wagen als „Hadelbergs Geſpaun“ oder „Helmagen” 3%. — An die Heiligleit des 
Wagens erinnern Sagen wie die vom „goldenen Wagen“ von Bunzlau‘” oder der Wagen- 
umzug bei der Spergauer Lichtmeß; endlich auch der Schiffswagen im Fasnachtsbrauchtum. 

Wagen bei Beftattungen im Driginal mitzugeben, ift auch fonft bei den Indogermanen 
Sitte. Ich erinnere nur an die Wagengräber der Hallitattfürften (mit vierrädrigen 
Wagen) und die der Feltifchen Marnekultur (zweirädrige Wagen). Ebenfalls wird uns 
von der Totenfahrt Brynhilds im umzelteten Wagen aus der Wilingerzeit berichtet*t. — 

Wenn das gefamtindogermanifche Volkstum mit jeinen Denkmälern zum Vergleich 
herangezogen wird umd wenn ma nicht vergißt, auch das Volkstum unferer Tage 
fprechen zu laſſen, dann kann der Verſuch, die Vorzeitdenkmäler zum Reden zu bringen, 
nicht mißlingen! 
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Anmerkungen: a 


1 Kahn: Volksſagen aus Bommtern und Nügen, Nr. 390. 

2 Sander: Niederlaufiger Volksſagen, Nr. 22. 

3 Kahn: a. a. O. 531. 

4 %b..d. kaiſerl. arch. Se XXIX/1914, ©. 1797f. 

5 9. Spieß: Deutjche Volkskunde als a eine ©. 198 ff. . 

o DBgE. auch die.neuen Ausgrabungsergebniffe Reinerths im Dümmerfee (Oldenburg), die 
klar ergeben, daß ſchon in der Jungfteinzeit das Pferd im Norden gezüchtet wurde. 

? Railiner: Nebelfagen 1879, ©. 91ff. 

8 Malten: a. a. D. ; 

® Wuttke: Volksaberglaube 3, 473. 

10 Spieß: a. a. O., ©. 107. 

31 Denn die Menjchen kannten den Weg zur Himmelswelt nicht, aber das Pferd kannte 
ihn. So nimmt es fie zur Himmelswelt mit.“ 

12 Apaftambagrautafütra 13, 4; erläutert durch Taittiriyabrähmana 3, 8, 22, 1. 

13 Malten: a. a. O. 

2 Malten: a. a. O. i 

15 9, Berger: Deutiche Pflanzenfagen 1864. 5 

16 Bol. Hartmann im Archiv für Religionswiſſenſchaften 1937. 

17 Grimm: Deutſche Mythologie 4, 956. 

18 Bol, „Mannus” VIL, 72; abgebildet in Eberts Reallexikon, Band 9, Taf, 9a (Eiholm). 

= une Deutſcher Unſterblichkeitsglaube 1867, ©. 168f. 

20 Saxo V, 114. 

21 zum Beilpiel Sloet: De diexen in het Germaanfche voltögeloof en volksgebruik; 156—157. 

22 Bol. Spieß: Mannus. a. a. O., ©. 136ff, 

23 8, Kraufe: Was man in Runen rikte, ©. 34. . 

24 Frönbech; Kultur und Religion der Germanen, Bd. I, S. 153; vgl. Gluma 38, 51; Grettir 
K. 29; Njala 264 ff. 

25 Vgl. i8ländifches heſtay ing (de Vries: Altgerm, Religionsgeſch. I, $ M). 

26 Wuttle: a. a. D., 40. 

27 Bröhle in Zeitichr. f. dtſche. Myth. I, 206. 

3 Montanus: Deutſche Boltsfefte... 32. 

2 Spieß: Mannus a. a. D., ©. 135. 

30 Lippert: Chriftentum, Volksglaube und Vollsbrauch. 

31 M, Höfler: Weihnachtsgebäcke. % 

32 Freytag: Das Pferd im germaniſchen Volksglauben (Feſtſchr. z. 50jährig. Beſtehen d. 
Friedeihs-Nealgynin. zu Berlin; Berlin 1900). 

33 Abgebildet in: Luftbild und Vorgeſchichte, Berlin 1938, ©. 62. 

34 Nach Yung: German. Götter und Helden, aus Hindringer: a und Roßweihe, 1935. 

a Bol. hierzu: Nedel: Über das kultiſche Reiten in Germanien; „Sermanien“ 1933, ©. 79. 

36 Jahn: a. a. D. 33. 


37 Haas: Volksſagen aus Pommern, 67. 

33 Der Hund oder Wolf tritt guch fonft als Totentier auf; vgl. „Germanenerbe“ 1938, ©. 34f. 
3 Kuhn: Märkiſche Sagen, ©. 75. 

20 J. B. Srohmann: Sagen aus Böhmen, 1862, ©. 97Ff. 

41 Weinhold: Altnordifches Leben. 


dx für fein Yaterland in den Tod geht, ift bon der Täufchung frei geworben, 


welche dag Bafein auf die eigene Berfon befchränkt: er dehnt fein eigenes Weſen 
auf feine Landsleute aus, in denen er fortlebt, ja auf die kommenden Gefchlechter 
derfelben, für welche er wirkt; — wobei er den Tad betrachtet, wie das Winken 


der Augen, welches dag Sehen nicht unterbricht. Schopenhauer 












































Suftad Klemm und feine Gedanken über 
„aktive und paffive Menfchenraffen“, 
Guſtav Klemm und jein Werk verdienen 

von uns heute Beachtung wegen der Weite 

und Zeitnähe ‚einiger Gedanten über „ak— 
ive und paffive Naffen”. Dabei muß man 
ich bewußt bleiben, daß die Grundlage 
jeinev Anſichten fich von, denen unferer 

Zeit ſowohl —— wie wiſſen⸗ 

chaftlich grundlegend, unterſcheiden. Ein 

„Borläufertum” in dieſem Sinne können 

wir nicht erwarten, 

Friedrich Guftan Klemm wurde am 

2. November 1802 in Chemnit geboren, 

fam am Ende des Jahres 1831 als Bi- 

bliothefar an die königliche Bibliothek nach 

Dresden, var dort von 1852—1864 Ober⸗ 

tbliothefar und farb in Dresden am 

26. Auguft 1867. Bon feinen Werken 

nenne ich: „Handbuch der germanifchen 

Altertumskunde“, Dresden 1836, „Allge- 

meine Kulturgefchichte der Menfchheit”, 

aeihaig are (10. Band), md 

„Allgemeine Kulturwiſſenſchaft“, Leipzi 

eg ſſenſchaf⸗ pzig 

Bei der Darlegung von Klemms Anfich- 
ten über die Raſſen der Welt beziehe ich 
mich auf fein Werk „Allgemeine Kultur 
gefhichte der Menjchheit”. Wie im Einzel- 
menfchen Körper und Geift in Wechfelivir- 
fung miteinander verbunden find, ſo auch 
in den Raffen. Nach den geijtigen Eigen- 
Ichaften, denen die körperlichen Merkmale 
borangeftellt und zugefellt werden, unter- 
fcheidet Klemm zwei große Gruppen, die 
völlig verfchieden find: Die aktive Naffe 
und die paffive Raſſe dev Menſchheit. Es 
muß bon. vornherein gefagt werden, daß 
der Raffenbegriff bei Klemm etwas ganz 
anderes ift als der biologifch begründete 
Begriff unferer Zeit. Die Unterlagen für 
eine Naffenbeftimmung diefer Art waren 
ihm frenid, fie mußten e3 fein. Seine An- 
fihten über die forperliche Befchaffenheit 
der Raffen und über deren Verbreitung 
haben daher heute geringen Wert. Sie find 
duch unfere Grundlagen 3. T. beftätigt, 
3 %,_ überholt. 

Die paffive Rafje ift in Klemms An- 
ſchauungen als Urbevölferung fait überall 
vorhanden. Vorzugsweiſe Tiebt fie das 
wärmere Klima, Gegenden, die feinen har- 
ten Lebensfampf eifordeın. Die aktive 
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Raffe ſtammt aus dem Himalaja und dem 
Kaufafus, von, hier breitete fie ſich über 
die ganze Welt aus. Ihre geiftigen An- ' 
lagen trieben fie zur MWelteroberung, fie 
verurfachten Völlerwanderung und Ents 
dedungen. Über die Wegfteine der Wan— 
derzüge der aktiven Sue, it Klemm: 


„Es find dies zum Teil die Grabhigel 
derer, welche unterwegs ihrem Schickſal 
erlegen find, vornehmlich aber jene Fels— 
infehriften und Bilder, die in allen Teilen 
der alten wie der neuen Welt vorkommen 
und die wir fpäter näher betrachten wer— 
den.” (4. Bd, ©. 236.) Die aktive Raſſe 
kam felbft bis zu. den fernften Inſeln der 
Südfee, zu den Papıras, bei denen es 
„Herrſcher von hoher Geſtalt, Tichtgefärb- 
ten Haut und zum Teil mit blonden 
Haaren...” gibt, 

Im Grunde find aktive und paffive 
Raffen für Klemm zwei geiftige Lebens- 
und MWeltanfchauungsformen, zwei ver— 
ſchiedene Stellungen zu den Fragen des 
Lebens. Auch Hier kommt ex zu Aufſtel- 
Hungen, Die heute zu einem Teil mit dem 
biologiſchen Raffenbegriff unterbaut und 
verbunden werden Fönnen. „Daher finden 
wir auch bei den paffiven Nationen eine 
geiftige Trägheit, eine Scheu bor dem 
Forſchen, Denken, vor dem geiftigen Fort- 
He Die paffiven Nationen haben Ge— 
ehe, aber fein natürliches Recht, fie haben 
eine Seelenkunde, aber feine Bhilofophie, 
fie haben Heilmittel und Kenntnis des 
menjchlichen Körpers, dennoch aber feine 
Medizin, mit einem Worte, eine eigentliche 
lebendige Wiffenfchaft fehlt ihnen,...“ 
Bd. 1, ©. 199). „Die palfiven Nationen 
ſchaffen nicht, fie ahmen nad, fie gehen im 
gewohnten Gleis fort, in Wiffenfhaft und 
Kunſt ivie im Privatleben und im öffent- 
lichen.“ (Bd. I, ©. 149). „In geiſtiger 
Beziehung fehen wir als den berborftes 
Hendften Zug (dev paffiven Raffe) das 
Streben nad) Ruhe und diefes träge Da- 
hinträumen des Dafeins wird nur durch 
die erwachenden Törperlichen Triebe sa fo 
lange unterbrochen, bis dieſe befriedigt 
find.” (8b. IV, ©. 3.) Diefem Bilde ber 
a Raſſe ſteht folgendes der altiven 

ajfe gegenüber: „In geiftiger Hinficht 
finden wir vorherrſchend den Willen, das 
Streben nah Herrſchaft, Selbftändigfeit, 





Freiheit; das Element der Tätigteit, Raft- 
Tofigteit, das Streben in die Weite und 
Ferne, den Fortjehritt in jeder Weife, dann 
aber den Trieb zum Forſchen und Prüfen, 
Trotz und Zweifel.” (Bd. 1,&.197.) „Diefe 
Völker wandern ein oder aus, ſtürzen alte 
wohlbegründete Neiche, gründen neue, find 
fühne Seefahrer, bei ihnen ift Freiheit der 
Berfaffung, deren Element der ſtete Fort 
Schritt ift; Theokratie und Tyrannei ge 
deihen nicht, obſchon diefe Nationen für 
alles Exhabene Sinn zeigen und ihre Kraft 
dafür dranfegen. Wiffen, Forſchen, und 
Denken tritt an die Stelle blinden Glau— 
bens; hier gedeihen Wiſſenſchaft und Kunft 
und diefe Nationen haben darin das höchſte 
geleiftet. Dex Geift diefer Nationen ift in 
iteter Beivegung, auf- und abfteigend, aber 
immer vorwärts ſtrebend.“ (Bd. 1, ©. 197.) 
„Exit die aktiven Nationen machten das 
—— zum Gegenſtand dev fortfchrei- 
tenden Unterfuchungen, exit fie traten ber- 
aus aus ihrem Ich und jtellten ſich dem— 
elben betrachtend gegenüber und gelangten 
o aus dem Bekannten auf das Unbefannte, 
aus dem Sichtbaren auf das Unfichtbare 
Ichließend zu der dee bon einer höchſten 
Gottheit, zu der Erkenntnis der menfch- 
lichen Seele, ihrer Eigenjchaften, ihrer 
Sale ihrer Beſtrebungen.“ (Bd. I, ©. 
219.) Vergleichen wir hiermit Klemms 
Anſchauungen über die Germanen, jo dür— 
fen wir wohl vorzugsweiſe an diefe denken, 
wenn er die aftive Naffe meint: „Bemer- 
fenswert ift ferner, daß diefe germanifchen 
Stämme, troßdem daß die andern, die wir 
die vomanifchen nennen dürfen, ihnen. an 
Anzahl überlegen find, ihnen auch überall 
Bahn gebrochen, dennoch ein geiftiges und 
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Eine maſuriſche Hochzeitstruhe 
Bon Walter Shlusnus 


Ein mahres Kunſtwerk handwerklicher 
Arbeit ftellt eine Hochzeitstvuhe aus dem 
Kreife Sensburg (Oftpr.-Siüd) dar, von dev 
fich ein Schmwefternftüd gleicher Art in einer 
Sensburger Stadifamilie befindet. An die- 
fer Truhe kann man deutlich die deutſche 





fittliches Übergewicht über, jene gehabt 
haben und daß ihnen die Pflege des Fort 
fehrittes der Menjchheit vorzugsweiſe von 
der Vorfehung anvertraut zu fein Icheint, 
wie fie auch ſämtliche chriftliche Throne 
von Europa bejet haben.“ An den Schluß 
fei eine Betrachtung Klemms über die 
Staatsverhältniffe bei aktiven und paffiven 
Raſſen geftellt. In paffiven Staaten gehen 
Rebolutionen meift nicht das Volk, fondern 
nur die Herrſchenden ar. „Anders iſt es 
bei den altiven Nationen, wo jeder Anteil 
nimmt, wo geiftige Intereſſen, wo Ideen 
die Revolution machen, wie in Griechen— 
land und in den german tee Staaten, 
two forifchreitende, über das ganze Volt ſich 
verbreitende Kultur, wachſender a 
ein allgemeines Intereſſe an den. öffent 
lichen Angelegenheiten hervorrufen. Es ift 
eine weſentliche Eigenſchaft aller aktiven 
Völker, namentlich aber der des germani- 
ſchen Stammes, daß die Angelegenheiten 
des Volkes wohl von einem Eingigen gelei— 
tet, nicht aber von dieſem Einzigen zu ſei— 
rem alleinigen Nutzen gewendet werden.“ 


‚©. 222, 
Wir finden Hier Gedanken geäußert, die 
man heute mit dem Be Raffenjeele be- 
timmen würde. Wenn Klemm aber eine 
Mifchung feiner beiden Raſſen noch für 
vorteilhaft anfehen kann, fo zeigt auch das 
die Unkenntnis der Zeit von den Grundlagen 
und den Lebensbedingungen einer Rafjen- 
eele. Diefe Hinweiſe mögen genügen. Klemm 
war ein Mann, der fi um die großen 
Fragen mühte und Antworten und Ge— 
danken fand, die heute don anderen Grund— 
agen her einen neuen Sinn befomment. 
L. W. Schulte, 








Tradition eines volkskundlichen Sinngehal- 
tes und hoher handiwerklicher Wertarbeit 
in Mafuren nachweiſen. Gleichzeitig erhält 
man einen Eindruck von der Kraft und dem 
Familienftolz des deutſchen Bauern in Ma— 
furen. In mächtigen Ausmaßen hat fte ein 
mafuriicher Tiſchler aus Löten im Jahre 
1860 aus ſchwarzer Mooreiche — aus einem 
Torfbruch des väterlichen Stammhauſes ın 
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Gurkeln, Krs. Sens- 
burg, zutage geför— 
dert — gezimmert. 
Ebenſo ſtaͤmmen die 
Schmiedearbeiten 
von einem Lötzener 
Meiſter. Der Preis 
allein für die Schmie⸗ 
dearbeiten betrug je 
Truhe 40 Taler, wor- 
aus fchon ohnehin 
erfichtlich iſt, welch 
hohe Bedeutung die- 
ſer Arbeit zugemef- 
jen wurde. Weiße 
Einlegearbeiten ber- 
zieren die durch Ei- 
fenbänder aufgeteil- 
ten Flächen. Dedel- 
und Eckbeſchläge zei- 
gen eine gediegene 
und formichöne 
Handichmiedetunft. 
Der bedeutungspolle 
Sinnbildgehalt des 
ſchmiedeeiſernen 
Schlofſes entſpricht 
der beſonderen Ein- 
ſchätzung und Be- 
ſtimmung diefer Tru⸗ 
hen. Sie wurden als 
Brauttruhen den 
Töchtern von den El⸗ 
tern in den neuen 
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Die Truhe von Gurkeln 


Das Schloß der Hochzeitstruhe 


Hausſtand mitgege—⸗ 
ben. Der Zahl der 
Töchter entjprechend 
hatte e8 urfprünglich 
drei dieſer Braut- 
truhen gleicher Art 
gegeben. Die dritte, 
die im Stammbhaufe 
Gurkeln bei der Hof- 
erbin blieb, ift im 
Weltkrieg bei der 
Niederbrennung des 
Gehöftes durch die 
Auffen mit vernichtet 
worden. 

Das Schloß dieſer 
mafurifchen  Hoch- 
zeitstruhe enthält in 
bedeutungsvoller An⸗ 
ordnung eine Reihe 

von germaniſchen 
Sinnbildern, die ſich 
zu einer wunder⸗ 
baren Einheit fügen: 
Aus einem Geſicht 
mit einer fünfzadi- 
gen Krone, an deren 
beiden Stirnſeiten 

fich geweihartige 
Auswüchle befinden, 
Iprießt der doppelt⸗ 
geteilte Lebensbaum. 
Zu beiden Seiten fei- 
ner Wurzeln befin- 








den ſich Die paarigen Vögel, die im gan- 
zen indogermanifchen Kulturbereich die 
Bedeutung der Lebensträger befigen. Auf 
den Spigen ber beiden Aſte ift je ein Storch 
zu jehen, den wir noch überall im Volks— 
glauben als den Kinderbringer fernen. In 
der Mitte des Lebensbaumes befinden fir 
zwei Eicheln, vielleicht als Zeichen des 
een Auf dem übergreifen- 
den Schloßteil des Dedels find zu beiden 


Hanns‘. Potratz, Das Pferd in der 
Frühzeit. KL. 8%, 215 Seiten. Carl Hinſtorffs 
Verlag. Seeftadt Roſtock 1938. 

Grundlage diefer Unterfuhung ift der vom 
Verf. überfegte und erläuterte „Kikkulitext“, 
der, im 14. Jahrhundert v. d. Ztw. von einem 
Manne namens Kikfuli ans dem Lande Mir 
tanni (Borderafien) in hethitiſcher Sprache ver— 
faßt, eine Sammlung von Vorſchriften dar— 
ftelft, wie Pferde für Nennen vorbereitet wer— 
den follen und einen außerordentlich” hohen 
Stand der Pferdezucht verrät. Die Pferde- 
rennen in Mitanni ficht Verf, als züchterifche 
Reiftungsprüfungen an, da Wettkämpfe, kul— 
tiſche wie auch Sportliche, den Hethitern fremd 
geweſen zu fein feinen. Wie Potratz aus— 
führlich darlegt, war das Pferd in Vorder— 
alien bon alters her bekannt, doch wurden 
durch die Arier, die im 2. vorchriftlichen Jahr— 
taufend, vermutlich don Nordiran her, ein- 
wanderten, neue Anſchauungen über. jeine 
Verwendung verbreitet. Die dem Kikfulitert 
zugrunde liegende pferdezüchteriſche Überliefe— 
rung iſt als mitgebrachtes Gut ‘jener Arier 
anzuſehen, die fi) im Lande Mitanni nieder- 
liegen. Jedenfalls waren diefe Schon vor ihrem 
Einzug in Vorderafien im Beſitze einer hodj- 
entwidelten Pferdezucht. Daß die Zähmung 
und Haltung des ‚Pferdes im Abendfand be— 
reit3 in der Jüngeren Steinzeit und Bronze 
zeit geübt wurde, ſchließt d. Verf. aus verſchie— 
denen Erſcheinungen. Auf dieſe Frage will 
Potratz in einer Veröffentlichung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Pferdegebiffe (Trenſen u. 
dgl.) näher eingehen. Daß in Mitteleuropa 
Trenſenknebel ſchon in der Älteren Bronzezeit 
in Gebrauch ftanden, zeigt ein einwandfrei 
datiertes Stück aus der frühbronzezeitlichen 
Anfiedlung von Böheimfirhen in Nieder- 
donau; die Bedenken, Die d. Verf. bezüglich 
der Beitftellung des Fundes von Sleinau in 
Mitteldeutfchlend (aufgezäumtes Pferd von 











Seiten eines Sonnenftrahfenfreifes, dem 
Zeichen ewigen Weltenlaufs, zwei deutlich 
als Naben erfenndbare, zueinander gefehrte 
Vögel ausgearbeitet, deren jeder einen elf. 
hlätterigen Zweig im Schnabel trägt. So 
iſt diefe —— Hochzeitstruhe ein ſchö— 
nes Denkmal deutſcher ———— und Ge⸗ 


ſittung in Maſuren, dem ſüdlichen Teile 
der oſtpreußiſchen Heimat, 


einem Begräbnisplag der Aunjetitzer Kultur) 
begt, dürfen daher als unberechtigt oder zu— 
mindeft als ſtark gemindert betrachtet werden. 
Die vorliegende, gedankenreiche Arbeit, die 
einer von K. Tackenberg gegebenen Anregung 
entjprang, exöffnet neue Ausblide auf den 
Urſprung und das Alter der Pferdehaltung, 
eine Frage, die befannilich in der Behand» 
lung des Indogermanenproblems erhebliche 
Bedeutung beigemeffen wird, jo daß man den 
angekündigten weiteren Unterfuchungen des 
Berf, auf diefem Gebiete mit größtem Inter— 
eſſe entgegenfehen darf. 
Kurt Willdonseder, Wien. 


Nordifches Blutserbe im ſüddeutſchen 
Banerntum, Bd. 2, die Oſtmark, mit 32 
farbigen und 16 Schwarzen Tafeln von 
Oskar, Juſt und Wolfgang Will: 
rich, Geleitwort bon Reichsbauernführer 
NR. Walther Darr«. Verlag, F. Bruck— 
mann, München. — Zu dem erſten Bande 
dieſes Werkes, den wir in „Germanien“ 
1938, Seite 270 beſprochen haben, iſt jetzt 
eine wertvolle Ergänzung erſchienen, die 
das Bauerntum der deutſchen Oſtmark be— 
handelt. Reichsbauernführer R. Walther 
Darré gibt einen geſchichtlichen Überblid 
über das Erfeheinungsbild des Deutfchen 
in der deutſchen Befchichte und meilt nach, 
daß Die Sonderentwicklung der Stämme 
trotz alfer ausgeprägten Sonderheiten nie 
mals den Reichsgedanken ausgelöfcht hat. 
Gerade das deutjche Bauerntum der Dft- 
mark, das .ja aus mehreren deutſchen 
Stänmten zuſammengewachſen ift, tft — 
davon überzeugen uns auch hier wieder die 
farbigen und einfarbigen Bilder von O. 
Juſt und W. Willrich — ein treuer Hüter 
des germanifchen Blutserbes; im Donau— 
lande nicht weniger als in den Alpengebie- 
ten, Den ftarfen Anteil des nordiſchen 
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Blutes am dem deutſchen, Volkstum in 
Kärnten und Ofterreich haben wir ja in 
unferen oftmärfijchen Sonderheften und in 
dem Buch „Deutfches Land Tehrt EHEM 
wiederholt hexvorgehoben. Diefes Buch vor 
Darre, den Malern. Juſt und Willvich gibt 
eine eindrudsvolle bildhafte Ergänzung 
dazu. Plaßmann. 

Bauernmöbel“ von Joſeph Maria Ritz, 
Bibliographiſches Inſtitut A.-G. Leipzig. 

Das kleine, ſehr forgfältig ausgeſtattete 
Buch ſtellt eine Beſchreibung der ſtilgeſchicht— 
lichen Entwicklung unſrer Bauernmöbel dar. 
Es beſchäftigt ſich mit den verſchiedenen, wech— 
ſelſeitigen Einflüſſen der bürgerlichen und 
bäuerlichen Lebenskreiſe, zeigt die Beſonder— 
heit der Schmudformen in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften auf, und gibt einen 
Eimblid in die vielfältige ſchöpferiſche Bega— 
bung des deutſchen Banerntums in jeinen 
fammesmäßigen Verſchiedenheiten. 

Leider ift e8 ſehr nüchtern und allzu ſach— 
ih geſchrieben, fo daß der Late nicht viel 
Gewinn davon haben dürfte, jo fleißig umd 
gewiffenhaft die Arbeit auch fonft jein mag. 

Die Sinnbilder, die ja das eigentliche We— 
en der Banernfunft ausmachen, find zwar 
bier und da erwähnt, aber im ihrer Bedeu⸗ 
tung kaum gewürdigt, wenn mar bon dem 
etzten Sat abfehen will, in dem darauf hin⸗ 
gewieſen wird, daß „das Bauernmöbel in 
einer Bier mitgeholfen habe, die Sprache 
unfrer alten Sinnbilder zu überliefern.” 

Uns ſcheint, als ob dazu etwas mehr zu 
agen wäre. 

Einige gute, 5. T. bunte Abbildungen be= 
eben den Text und geben dem Büchlein ein 
venndliches Geficht. 





Anne Marie Koeppen. 

Reinhard Brinz, Die Schöpfung der 
Gifla Saga Sürsfonar. Ein Beitrag zur Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der isländiſchen Saga. Ver⸗ 
oͤffentuͤchungen der Schleswig-Holſteiniſchen 
Un iwerſitaͤts⸗Geſellſchaft Nr. 45. Verlag Fer— 
dinand Hirt, Breslau. 

Eine gelehrte Arbeit, die von großer Sorg- 
falt und Belefenheit zeugt. Um jo meriger 
brauchen wir einen grundſätzlichen Einwand 
zu verſchweigen: wenn Prinz von „volks Uns 
licher Stilifierung“ als einem Kunftmittel der 
Sagaverfafier ſpricht, jo tut ex ihnen unferes 
Erachtens ganz gewiß unrecht — berechneter 
Wirkungen bedurften fie nicht. Wir find einig 
mit dem Verfaſſer, daß die Saga auch litera— 
riſche Beſtandteile enthalte, und diefe zu be= 
Handeln ift durchaus verdienſtlich. Nur darf 
man fi niet von der Methode verführen 








laſſen, die Saga nur als Literatur und den 
Sagaſchreiber zuleht als „Literaten im mo=- 
dernen Sinne zu fehen. Wenn Verf. Tehteres 
auch wohl nicht behanpten will, jo iſt es doch 
nur noch ein Heiner Schritt weiter auf feinem 
Wege. — Die Materialgufammenftellungen ſo⸗ 
wie die Behandlung mancher Einzelfragen 
werden dem Fachmann willkommen jein. 
Hans Baner. 


Bu dem vorftehend beſprochenen Werke brin⸗ 
gen wir noch die folgenden Ausführungen: 

Um die Frage, ob die isländiſche Saga eine 
naive Naherzählung gefchehener Ereignifie ohne 
Anwendung jhriftftelleriiher Kunjtmittel oder 
eine bewußt kuͤnſtleriſche Formung beſtimmter 
beſonders intereſſanter, urſprünglich auf wirk⸗ 
lichen Ereigniſſen beruhender literariſcher 
Stoffe iſt, geht feit langem der Streit der Fach⸗ 
gelehrten. Die letzte Anficht herrſcht feit An⸗ 
dreas Henslers Berliner Atademieabhand- 
fung von 1913 „Die Anfänge der i8ländilchen 
Saga” bei den meiften feſtländiſchen Nordiſten, 
während die erſtgenannte Meinung von dem 
Nortveger Knut Lieftol in feinem Bud 
„Upphavet til den islendske Aettefoga” Oslo 
1929) in Abereinſtimmung mit den meiſten is⸗ 
ländiſchen Gelehrten vertreten wurde. — Natür⸗ 
lich iſt das nicht ein rein abſtrakter Gegenſatz 
der Anſchauungen wie zwiſchen „naiv“ und 
ſentimentaliſch“; daß den Isländerſagas ein 
wahrer, geſchichtlicher Kern zugrunde liegt, gibt 
Heusler zu, und Lieſtol erkennt an, daß eine 
gewiſſe Uterariſche Formung des Erzählgutes 
ſtattgefunden hat, nur um den Grad der An— 
erfennung des einen und des anderen ftreitet 
men fh. 

Zur Löſung diefer Frage verſucht die Arbeit 
von Prinz durch Analyſe einer bejtimmten, in 
ihrer Überlieferung bejonders variantenreichen 
Saga (— es gibt darunter zwei boneinander 
ſtark abweichende Faffungen, ]. Islendinga ſö⸗ 
gur Bd. 25, Reytjavik 1922 —) beizutragen. 

Nach meiner Meinung ift aber die Baſis, die 
die Unterſuchung einer, wenn and, mit der 
bedentendjten und variantenreichiten, Islän⸗ 
derfaga für die Löfung des ganzen Problems 
abgeben kann, zu jhmal; die Frage, wie der 
veine Tatjachenbericht, das ſog. „voltsläufige 
Erzählgut” und endlich die formende und ver- 
dichlende Hand des Schriftitellers ſich zueinan- 
der verhalten, wird fi) jo weder für die Ein⸗ 
zelſaga noch gar für die ganze literariſche Gat- 
tung löfen laſſen, weil beide in Wechfelbeziehung 
zueinander Stehen. Solange bleibt die Entjchei= 
dung eine Sache der fubjeltiven Anficht des 


Leſers. F. W. Müller. 


— — — — — — — — — 
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Germanen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1939 Dezember Deft 12 


Des nordifchen Gedantens Verheißung und Erfüllung 
Don Theobald Bieder 


Die Germanenktunde verläuft feit Jahrhunderten in Kurven: einer ehrlichen — auch 
jeder Wiſſenſchaft ftandhaltenden — Begeifterung folgt ein Zeitalter dev Ernüchterung, 
einem Hochftand ein Tiefftand. Um die letzte Jahrhundertwende tonnte man häufig Ar- 
beiten begegnen des Titels: „Die Entdedung des germanifchen Nordens durch Griechen 
und Römer“, — Wie anders aber wirkt das Zeichen auf ung ein, mern wir bie Ger⸗ 
manen als Träger und Erreger der europäiſchen Geſchichte von altersher geſchildert fin- 
den! Da fallen alle Abhängigkeiten vom Süden oder dom Orient ab; da brauchen Die 
Germanen nicht auf den glücklichen Zufall zu warten, „entdeckt“ zu werden; da ftehen 
fie vollwertig da im Bewußtſein ihrer eigenen geſchichtlichen Sendung. So ift der Stand» 
punft der Gegenivart, und jo ift der Standpunkt, den viele Germanenforjeher vor hundert 
und mehr Fahren eingenommen haben. Daran, daf fie der heutigen Forſchung nicht mehr 
bekannt find, trägt der verdunfelnde Charakter eines Liberaliftifchen Zeitalters ſchuld. 
Eine Grenze läßt ſich etwa mit dem Jahre 1848 ziehen; wer ſich ſpäter noch zu gleich 
hohen Gedanken bekennt, iſt wenigſtens in der für die Germanenkunde glücklichen Zeit 
vor 1848 aufgewachſen. 

Wie Hammerſchläge mußten den damaligen Leſern die Worte Knut Jungbohn 
Elements in die Ohren dringen: „Rein Volkin der Weltgeſchichte hat 
voneinem fo fleinen Raum fo mächtig und weithin gewirkt, ala 
das Bolt der nordgermanifhen Ebene, und darum iſt feine Ge— 
ſchichte die merkwürdigſte und wichtigſte, die der Nachwelt über- 
Yiefert tft.” So gejchrieben in dev „Nordgermaniſchen Welt oder unfere geſchichtlichen 
Anfänge“, 1840. Wie? Die germaniſche Geſchichte wäre wichtiger als die der Griechen 
und Römer oder der Babylenier und Agypter? Man ftelle fi} unſere „Schulweisheit“ 
im 1900 vor! Clement arbeitete aber nicht nur mit geſchichtlichen Mitteln, ſondern auch 
mit denen einer gut angeivandten Raffenkunde, dem er legte Gewicht auf „KRörperbildung, 
Haar und Augenfarbe” bei den verſchiedenen Menſchenarten. Und darum wirkt feine 
Darſtellung noch heute überzeugend. 
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